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Jubiläen und 


Kirchenjubiläum. Eine der älteſten Kirchen des 
Kreiſes Waldenburg iſt (nächſt der alten Marienkirche 
in Waldenburg) die ehemalige katholiſche, jetzt evan- 
geliſche Begräbniskirche zu Reimswaldau, im oberen 
Tale des vom Heidelgebirge kommenden Reimsbaches 
gelegen. Nicht weit von dem Eingange in das ſich 
bedeutend verengende herrliche Tal des unteren Reims- 
baches entfernt, liegt das 300 Jahre alte Kirchlein in 
nächſter Nähe der Straßengabelung nach Langwalters- 
dorf und Görbersdorf. Das Eigentümliche der noch ſehr 
gut erhaltenen Kirche iſt, daß ſie von Grund auf ganz aus 
Holz beſteht, und der Glockenturm, auf einem maſſiven 
Fundamente ruhend, ſeitlich abgerückt am Eingange des 
Kirchhofes ſteht, gewiſſermaßen als Einfahrt zur Kirche. 
Am Anfange des Jahres 1608 etwa erbaut, hatte die 
Kirche durch die Stürme des 30jährigen Krieges weniger 
zu leiden, obgleich die wilde Soldateska 1650 den Walden- 
burger Kreis heimſuchte und das Städtlein Waldenburg 
total verwüſtet hatte. Aber die kaiſerlichen Truppen 
drangen nicht weiter in das damalige dichte Waldgebirge 
hinein, in die heutigen böhmiſch-deutſchen Grenzteile des 
Waldenburger Landes. Auch die ſchleſiſchen Kriege gingen 
an den Pforten des altertümlichen Baues leiſe vorüber, 
ſodaß wir heute noch ein ſchönerhaltenes Denkmal der 
Vorzeit vor uns haben. 

Das Innere des Holzkirchleins mt ſehr primitiv ein- 
gerichtet. Der aus dem 16. Jahrhunderte ſtammende 
Flügelaltar weiſt in feinem Mittelteil ein plaſtiſches Bildnis 
der hlg. Anna auf, und vier andere weibliche Heiligen 
jtatuen auf ſeinen beiden Seiten. Der Glockenturm ent- 
hält drei alte Glocken. Die älteſte iſt die kleinſte, ſie 
ſtammt aus dem Jahre 1557 und trägt die lateiniſche 
Inſchrift: „Sit nomen Domini benedictum“ (d. h. Der 
Name des Herrn fei gebenedeit). Aus dem Fabre 1608 
ſtammt die mittlere Glocke, die größte von den dreien aus 
dem Fahre 1609. Auf letzterer finden wir folgenden 
Spruch eingegoſſen: 
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Einweihungen 


„Ich rufe mit meinem Klang, 

Zu ſagen Gott dem Herren Dank, 

Erinnere auch zu rechter Zeit 

Die Menſchen ihrer Sterblichkeit!“ 

Das 300 jährige Jubiläum bieles intereſſanten Kirch— 
leins wurde am Sonntag den 25. Oktober gefeiert. 
Valentin Ludwig 
Das 200⸗Jahr⸗ Jubiläum der Kgl. Nitteratademie 

zu Liegnitz wurde am 10. November durch eine Feſtvor— 
ſtellung im Stadttheater eingeleitet, zu der ſchon die 
ſtattliche Zahl der Ehrengäſte, der Vertreter des Kaiſers, 
Kommandierender General von Keſſel, der Oberpräſident 
von Zedlitz-Trützſchler, Regierungspräſident von Seherr— 
Thoß und Geheimrat Thalheim u. a. ſich eingefunden 
hatte. Zur Aufführung gelangte „Der Kronprinz“, 
dramatiſche Hiſtorie in fünf Aufzügen von Herm. Anders 
Krüger, dargeſtellt von Schülern der Anſtalt und 
einigen Liegnitzer Damen. Der Aufführung ging der 
Vortrag eines Prologs, den Oberlehrer Schaff verfaßt 
hatte, durch einen Schüler voran. Am andern Morgen 
fand in der Reitbahn des Anſtaltsgebäudes ein Radfabr- 
reigen und ein Quadrille-Reiten von koſtümierten Schülern 
ſtatt. Der Hauptfeſtteil fand bald nach 12 Uhr mittags 
im Rönigsjaal der Ritterakademie ſtatt. Der Direktor 
des Kgl. Gymnaſiums, Profeſſor Or. Roſt, hielt die ge: 
ſchichtliche Feſtrede, worauf die Beglückwünſchungen durch 
den Oberpräſidenten v. Zedlitz-Trützſchler (der auch 
mehrere Ordensverleihungen verkündete), durch den 
Oberbürgermeiſter von Liegnitz, Geheimrat Oertel und 
durch eine Geſandſchaft Liegnitzer Handwerker, die für 
die Anſtalt beſchäftigt waren. Der ſtellvertretende 
Kurator Graf Carmer dankte allen. Man begab ſich dann 
in den Hof, wo ein Denkmal (eine Sandſteinſäule) zur 
Erinnerung an die Feier enthüllt wurde. Mit dem Feit- 
mahl in der Reffource, an dem 280 Perſonen teilnahmen, 
ſchloſſen die Jubiläumsfeierlichkeiten. Unter den Stif— 
tungen find zu bemerken: 6150 Mark von ehemaligen 


Denkmalenthüllung 
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im Hofe der Ritterakademie zu Liegnitz 
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Zöglingen, 2000 Mark als Beitrag des Kultusminiſters 
zum Denkmal, eine Büſte des Reformators der Anſtalt, 
Wilhelms von Humboldts. Die Ritterakademie bot am 
Dienstag Abend ein prächtiges Bild; das ganze Gebäude 
war feſtlich illuminiert, man ſah den ſchleſiſchen Adler 
und die Zahl 200. Um ½9 Uhr Abends begann der Feſt— 
kommers, eröffnet durch Univerſitätsprofeſſor Or. Zädel- 
Greifswald, einen ehemaligen Schüler der Anſtalt. Graf 
Carmer verlas das auf ein abgeſchicktes Huldigungstele- 
gramm eingegangene Glückwunſchtelegramm des Kaiſers: 
„Den zur Feier des 200 jährigen Jubiläums der König— 
lichen Ritterakademie zu Liegnitz verſammelten früheren 
Schülern, Lehrern und Zöglingen ſpreche ich meinen 
aufrichtigſten Dank für das mir überſandte Huldigungs— 
telegramm aus. Möge die Anſtalt unter der ſegens— 
reichen Hand ihrer Leiter und Lehrer noch lange Jahre 
blühen, wachſen und gedeihen, möge fie fortfahren, wie 
ſtets bisher, die deutſche Zugend zu tüchtigen und ernſten 
Männern zu erziehen, die hinaustreten ins Leben und 
ihre ganze Kraft einſetzen zum Wohle unſeres geliebten 
Vaterlandes. Meines landesväterlichen Intereſſes kann 
die Ritterakademie für alle Zeiten verſichert ſein. 
gez. Wilhelm R. 

Mit dem Kommerſe erreichten die Jubiläumsfeierlich— 
keiten ihr Ende. Uns bleibt nur übrig, der Zukunft der 
Anſtalt recht ſegensreiche Erfolge zu wünſchen. 

Die Fubelfeier des Huſaren⸗Regiments Graf Goetzen 
in Leobſchütz begann am 15. November mit der Be— 
grüßung der außerordentlich zah reich erſchienenen Gäſte 
im „Oeutſchen Haufe“ durch das Offizierkorps. Unter 
den Gäſten ſind zu nennen der Erbprinz und die Frau 
Erbprinzeſſin von Sachſen- Meiningen, Generalfeld— 
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Enthüllung des Goetzen Denkmals 
d 9 b 


marſchall Graf Haeſeler, Oberpräſident von Zedlitz— 
Trützſchler, General v. Woyrſch, Graf Götzen (Geſandter 
bei den Hanſaſtädten). Am Sonnabend, 9 Ahr früh, 
begann die Hauptfeier mit einem Gottesdienſte in der 
evangeliſchen Markgraf Georg- Gedächtniskirche; Super- 
intendent Schultz-Evler hielt eine Anſprache über den 
Text 1 König. Kap. 8, Vers 57. In der katholiſchen 
Pfarrkirche fand um 9'/, Uhr für die Negimentsange- 
hörigen Hochamt mit Segen Hatt, Die militäriſche Haupt- 
feier fand gegen 10 Uhr im Kaſernenhof Hatt, wobei 
der Adjutant des Generalkommandos, Hauptmann Frantz, 
die Kabinettsordre mit den Ordensverleihungen und 
Auszeichnungen verlas. Dann verlas Regimentskomman— 
deur Oberſtleutnant v. Sydow folgende Kabinettsorder: 
„Ich entbiete dem Huſaren-Regiment Graf Goetzen (2. 
Schleſ.) Nr. 6 zu feiner Zubelfeier Meinen Glückwunſch 
und ſpreche ihm gern Meinen Dank aus für die Hingebung 
und Treue, mit der es immer ſeinen Königen und dem 
Vaterlande gedient hat. Ich freue Mich, Meiner gnä— 
digen Anerkennung durch Verleihung des Säkular— 
ftandartenbandes in der Gewißheit Ausdruck geben zu 
können, daß das Regiment dem gefeierten Namen, den 
zu tragen Ich es gewürdigt habe, durch dauernde Er— 
füllung ſeiner Pflichten ſtets Ehre machen wird. 
Donaueſchingen, 14. November 1908. Wilhelm J. R.“ 
Oberſtleutnant v. Sydow befeſtigte dann das ſchwarz— 
ſilberne Säkularband an der Standarte. Dann wurden 
die Fronten des Götzen-Huſaren- Regiments und der 
Kameradenvereine abgeſchritten. Oberpoſtaſſiſtent Gom- 
mer, der Vorſitzende des Leobſchützer Kameradenvereins, 
hielt eine Anſprache, in der er mitteilte, daß die 
vier Rameradenvereine in Leobſchütz, Breslau, Beuthen 
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und Berlin dem Regiment eine Gedenktafel aus Granit 
geſtiftet haben, in der eine Bronzebüſte des Grafen 
Götzen, des Gründers des Regiments angebracht iſt. 
Oberitleuinant v. Sydow hielt die Feſtanſprache, die 
auf die Gründung des Regiments im Jahre 
einging und mit einem dreimaligen Hurra auf den Kaiſer 
ſchloß. Eine weitere Feier ſchloß ſich auf dem 
Dentmalsplage an, wo das dem Grafen Götzen errichtete 
Standbild enthüllt wurde, wobei Bürgermeiſter Priemer 
die Anſprache hielt und Graf Haeſeler nach einer Anſprache 
namens des Kaiſers einen Lorbeerkranz vor dem Denkmal 
niederlegte. um 12 Ube gab die Stadt im großen 
Rathausjaale ein Frübſtück. Dabei wurden die üblichen 
Toaſte ausgebracht. Die Ausführungen des Generalfeld- 
marſchalls Grafen Haeſeler lauten: 

„Mein Amt als Vertreter Seiner Maſeſtät verpflichtet 
mich, über den Verlauf des heutigen Tages Allerhöchſt 
demſelben zu berichten, und da habe ich zu berichten, 
daß hier ein ſchönes Denkmal entſtanden iſt und daß 
einmütig alles dieſem Denkmal zugejubelt hat. Ich kann 
berichten, daß die Stadt Leobſchütz in würdiger Weiſe 
dieſen Tag begangen hat, und ich kann mein Jnterejje 
für die Stadt Leobſchütz bei dieſer Gelegenheit zum 
Ausdruck bringen. Aber nicht nur die Stadt, ſondern 
die ganze Provinz iſt mit dieſem Werke und mit dieſem 
Tage vereinigt. Nicht von der Stadt allein, ſondern 
auch von der Provinz aus iſt dieſem Werke eine große 
Teilnahme zugewendet worden. Die Provinz Schleſien 
blickt heut zurück auf zwei Jahrhunderte, in denen ſie 
die Stätte preußiſchen Waffenruhmes geweſen ijt. Die 
Schleſiſche Armee iſt ſeinerzeit vor faſt hundert Jahren 
aus dieſer Provinz ausgerückt, an ihrer Spitze das Drei- 
geſtirn: Blücher, Scharnhorſt, Gneiſenau, weiter der 
tapfere Vork und andere. Dieſe Armee, die im Laufe 
der folgenden Feldzüge den Namen Schleſiſche Armee 
beibehalten hat, hat den Anſtoß gegeben zu vielen 
Operationen und zu vielen Entſcheidungen. Sie hat 
weſentlich dazu beigetragen, durch die Kühnheit ihrer 
Leitung zur Entſcheidung bei Leipzig, durch ihr Er— 
ſcheinen dort, wo ſie der Gegner nicht vermuten konnte, 
in der Flanke. Dieſe Armee hat den Anſtoß gegeben 
zum Hinübergeben über den Rhein und daß der Krieg 
nach Frankreich hineingetragen wurde, Dieje Armee 
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iſt es geweſen, die die anderen Armeen nach ſich ge— 
zogen bat, und fie hat dadurch den Fall der Hauptitadt 
Frankreichs herbeigeführt. Und wenn wir dann ſpäter 
uns in die Mitte des vergangenen Jahrhunderts zurück— 
denken, da iit es die Heldengeſtalt unſeres heimgegangenen 
Kronprinzen, dieſe Siegfrieds jeftalt, unter deſſen Führung 
eine Armee aus Schleſien hervorbrach und zum Siege 
ging. Jeder Schleſier muß angeſichts ſolcher Erinnnerungen 
ſtolz ſein auf ſeine Heimat, und wir anderen können 
das den Schleſiern nachempfinden, und wir wollen 
rufen: Dieſe ſchöne Provinz, das treue Schleſien, 
hurra, hurra, hurra!“ 

Um 5 Uhr war das Ejjen beendigt, und es folgten 
nun die Reiter-Aufführungen in der Reitbahn, dann die 
Uebergabe der Geſchenke und um 6 Uhr das Feſteſſen 
im Offizierskaſſino, an welchem die Ehrengäſte teilnahmen. 
Am Sonntag ſollten Nachfeiern ſtattfinden, doch wurden 
fie infolge Ableben des Chefs des Regiments, Groß- 
fürſten Alexis Alexandrowitſch, eingeſchränkt. Es fand 
nur ein Frühſchoppen für die ehemaligen Unteroffiziere 
und Mannſchaften Watt und für die Offiziere um 12 Uhr 
ein Frühſtück. Von den Geſchenken anläßlich des Fubi- 
läums ſeien erwähnt: 7600 Mark von den „Alten Herren“, 
1000 von der Frau Erbprinzeſſin v. S.-M., von der 
Stadt Leobſchütz 2000, vom Kreiſe 3000, von den Re- 
ſerveoffizieren 4500, von Rittmeiſter a. D. von Raczek 
3000 Mart, von der Familie des Grafen Götzen zwei 
fünfarmige, ſilberne Kandelaber. 

Das Hallenſchwimmbad in Breslau hat eine Er- 
weiterung erfahren, indem ein Teil mit einem Damen- 
bafjin neu angebaut wurde. Die Eröffnungsfeier fand 
am 19. Oktober jtatt; ihr wohnten u. a. der Erbprinz 
und die Frau Erbprinzeſſin von Sachſen-Meiningen, Frau 
von Woyrſch, Hofmarſchall Frhr. von Roeder, Ober- 
präſident Graf Zedlitz und Trützſchler, die Oberſten von 
Grumbkow und von Gilſa, Oberbürgermeiſter Or. Bender, 
Graf von der Recke-Volmerſtein, Oberpoſtdirektor Geh. 
Oberpoſtrat Neumann, Oberregierungsrat Schauenburg, 
Oberregierungsrat Schimmelpfennig, Bergbauptmann 
Schmeiſſer, Oberregierungsrat Gärtner, Regierungsrat 
Froſt bei. Bankier von Wallenberg-Pachaly begrüßte 
die Erſchienenen, den Erbauer ſowohl der erſten Schwimm- 
halle (vor 11 Jahren), wie der zweiten, Profeſſor Werdel— 


pbot. Ernſt Geiſter in Striegau 


Turnhalle in Striegau 


Schleſiſche Chronik 


153 


mann aus Bremen, übergab den Neubau dem Vorſtande 
der Hallenſchwimmbad-Aktiengeſellſchaft, worauf Gani- 
tätsrat Dr. Kabierske den Bau übernahm. Eine Nixe 
(Frl. Jauch) trug einen von C. Biberfeld gedichteten 
Prolog vor, dann folgten Schwimmübungen von tüch- 
tigen Schwimmern, ſchließlich ein Reigen von 16 jungen 
Damen. Abends fand im Hotel Monopol ein Feſtmahl 
Hatt, Die Frau Erbprinzeſſin überreichte dem Sanitäts- 
rat Or. Rabierste den Kronenorden 3. Kl., dem Direktor 
Leitgebel den Roten Adlerorden. 


Kaiſer Wilhelm- und Kaiſerin Auguſta Viktoria⸗ 
Geneſungsheim Nimptſch. „Große Schöpfungen jind 
gewöhnlich nicht das Ergebnis der Erwägungen des Augen- 
blicks. Die Zuſtände, welche uns täglich umgeben, die Not, 
welche in kritiſchen Augenblicken Abhilfe fordert, die Er- 
kenntnis des richtigen Weges, der zum Ziele führt, und 
der Wunſch, dieſe neue Bahn zu ſchaffen, find die Arſachen, 
welche großen Werken den Pfad ebnen. So war es auch 
mit unſerem Geneſungsheim.“ So ſagt Herr Sanitätsrat 
Or. Eyff, der dirigierende Arzt des Krankenhauſes Nimptſch 
in der Feſtſchrift anläßlich der am 22. Oktober dem Ge— 
burtstage unſerer Kaiſerin, veranſtalteten Einweibungs- 
feier des neuen Kaiſer Wilhelm und Kaiſerin Auguſta 
Viktoria-Geneſungsheims. Urſprünglich nur als Zjolier- 
baus für anſteckende Seuchen geplant, erhebt fic) nun 
auf der Oſtſeite des alten Krankenhauſes ein ſtolzer, an- 
mutiger Bau, von einem geräumigen Garten umgeben. 
Dem gefälligen äußeren Ausſehen entſpricht eine elegante, 
alle Anſprüche der Neuzeit befriedigende, komfortable 
innere Einrichtung. Der Bau beſteht aus einem Keller- 
geſchoß und zwei Stockwerken. Die beiden Stockwerke 
enthalten die Zimmer für die Kranken, den Arzt und 
die Schweſtern nebſt Baderäumen und einen Balkon. 


Die für einen bis zwei Patienten berechneten, in 
hellen Farben gehaltenen und mit weißen Möbeln aus- 
geftatteten Zimmer führen auf geräumige, freie Loggien, 
auf welche die Kranken, wenn nötig, in ihren Betten ge— 
fahren werden können. Dem Gedanken, in Zeiten der 
Not das Haus als Fjolierjtätte zu benutzen, ijt inſofern 
Rechnung getragen, als eine Hälfte des unteren Stock 
werkes vollſtändig von dem übrigen Hauſe durch zweck— 
mäßige Maßregeln abgeſchloſſen werden kann und mit 
einem eigenen Eingang verſehen iſt. Im Kellergeſchoſſe 
befindet fic) die Badeabteilung, in der mediziniſche Bäder 
mannigfacher Art verabreicht werden, wie Heifluft-, 
Dampf-, Licht-, elektriſche, kohlenſaure und gewöhnliche 
Bäder, ferner Dufchen verſchiedenſter Art und Anwendung. 

Der große Mittelraum dient als Ruheraum und iſt 
mit 5 Kabinen ausgeſtattet, jo daß jeder Badende nach 
der Badeprozedur längere Zeit dort bleiben und ruhen 
kann. Neben dieſem Raume befindet fic) das medico- 
mechaniſche Inſtitut, das von dem Breslauer Orthopäden 
Herrn Or. Legal mit zahlreichen Apparaten ausgeſtattet iſt. 
Ein beſonderer Schmuck des Hauſes iſt die Uebergangs- 
halle, welche das neue Geneſungsheim mit dem alten 
Hauſe verbindet. Sie iſt ein Geſchenk des Hofmaurer— 
meiſters Herrn Bernhard, eines früheren verdienſtvollen 
Bürgers der Stadt Nimpijd. Sie ijt 10 Meter lang 
und 3,5 Meter breit. Die vordere Wand beſitzt 10 Kipp— 
fenſter, ſo daß Licht und Luft, die Haupterforderniſſe 
einer Liegehalle, in genügender Weiſe den Raum 
erfüllen. „Schön und traulich werde der Raum“, jo 
lautete der Wunſch des Spenders. Dieſem Wunſche 
iſt denn auch in gebührender Weiſe durch Anſchaffung 
freundlicher, eleganter Möbel Rechnung getragen wor- 
den. Das ganze Haus wird durch Zentralheizung 
erwärmt. Die aus den Spülkloſets führenden Ab- 
wäſſer werden auf biologiſchem Wege in Klärbaſſins 
nach dem Syſtem Zenker und Quabis geklärt. Aufnahme 
finden in dem neuen Haufe vor allem blutarme, nervöſe 
und der Erholung bedürftige Patienten. Mögen alle, 
welche das neue Haus als Kranke aufſuchen, dort ihre 
erſehnte Geneſung finden. F. K. 


Turnhalle in Striegan. Auf den erſten Blick wird 
dieſem Bau Niemand ſeine Beſtimmung anſehen. Daß 
er eine größere und reichere Gliederung aufweiſt und 
die hohen Räume architektoniſch zerlegt, iſt eine an— 
genehme Löjung der Geſtaltung großräumiger öffent- 
licher Bauten. Turnhallen und Schlachthäuſer ſehen ſich 
ſonſt äußerlich ziemlich gleich, dagegen liegt über dem 
Striegauer Neubau eine angenehme Ruhe und Freund- 
lichkeit. Nicht in allen Einzelheiten braucht das Werk 
dollkommen zu ſein, aber es zeigt eine neue Löſung. 
Der Plan ſtammte vom Profeſſor Möhring in Charlotten— 
burg. Die Koſten betrugen 50 000 Mark. Die Ausitattung 
bat ſich alle neuen Errungenſchaften der Turnhallen 
technik und Hygiene zu nutze gemacht. Die Halle wird 
mittels Dampf- Zentralheizung erwärmt. Die Wirkung 
des Gebäudes iſt noch gehoben durch die Lage, land- 
ſchaftlich ſchön auf dem ſogenannten Schießberge im 
Angeſicht der Striegauer Berge. Die vorn liegenden 
Räume enthalten Ankleideraum, Verbands- und Lebrer- 
zimmer, Toiletten, Kaſtellanwohnung. Am 26. Oktober 
fand die Einweihung in Gegenwart des Landrats, Frhr. 
von Richthofen, ſtatt. 


Ausgrabungen — Altertümer 


Ein Mammutzahn⸗Fund. In der Nähe von Hunds— 
feld wurde ein Fund von naturhiſtoriſchem Werte gemacht. 
In dem Winkel zwiſchen Oelſer und Weigelsdorfer 
Chauſſee ſteht eine Ziegelei. Auf dem zu ihr gehörigen 
Terrain ſtießen Arbeiter in einer Tiefe von zirka A Meter, 
als ſie mit Schachtarbeiten beſchäftigt waren, auf einen 
harten Gegenſtand. Als dieſer nun vorſichtig ausgegraben 
wurde, erwies er ſich als ein Zahn von ungefähr 1,10 
Meter Länge. An ſeinem unteren Ende weiſt er die 
Stärke eines Männerarmes, an ſeinem oberen die eines 
Handgelenks auf. Leider wurde durch Unvorſichtigkeit 
ein Stück vom unteren Ende des Zahnes abgeſchlagen. 
Von Intereſſe dürfte die Mitteilung über die Boden- 
ſchichtung des Fundortes ſein. Ungefähr 60 Zentimeter 
beträgt die Schicht Muttererde. Darunter folgt eine 
zirka 2 Meter dicke Lagerung Lehm. Unter dieſer lagert 
Kies, der ſehr von Waſſer durchſetzt it. In letzterem 
ſtand der Zahn aufrecht neben einem Stein. Mammut- 
funde hat man früher bereits bei Petersdorf bei Gleiwitz 
und in Gandau bei Breslau gemacht. Auch aus der Oder 
hat man ſchon Skeletteile gefördert. 

Die Steinaltertümer auf dem Zobten. Die vom 
Zobten-Gebirgsverein ſeit einiger Zeit betriebenen Nach— 
grabungen nach Steinaltertümern in der Nähe der alten 
Steinbilder „Jungfrau, Fiſch und Bär“ haben den Erfolg 
gehabt, daß ein ſteinerner Kopf aufgefunden wurde, 
der, nach den Größenverhältniſſen zu ſchließen, un- 
zweifelhaft zu dem kopfloſen Steinbilde der „Jung— 
frau“ gehört. Vor einigen Wochen wurde an derſelben 
Stelle ein Bruchſtück einer ſteinernen Tafel mit der In- 
ſchrift „Anno“ ... gefunden. Beim Suchen nach weiteren 
Bruchſtücken der Tafel ſtieß man auf den in Rede ſtehenden 
Kopf. Leider ijt die untere Gefichtspartie von der Naje 
an abgejchlagen. 

Ein Altertumsmuſeum, in welchem ſpezielle Er— 
innerungszeichen betr. die Schlacht an der Katzbach am 
26. Auguſt 1813 geſammelt werden ſollen, iſt auf Ver- 
anlaſſung des Kgl. Landesrats Schober in Dohnau, Kreis 
Liegnitz, wo kürzlich ein Malhügel eingeweiht wurde, 
im Entſtehen begriffen. 

Alte Münzen wurden gelegentlich der Regulierungs— 
arbeiten am Bober in Sprottau gefunden; 70 Zentimeter 
unter der Oberfläche fand man einen Topf mit 39 alten 
Silbermünzen aus der Zeit von 1555 — 1625 in der Größe 
unſerer Ein-, Zwei- und Fünfmarkſtücke. 


Schleſiſche Theater 
Vor feds Wochen hat in der Hauptitadt die Winter- 
ſaiſon begonnen, vor vier Wochen haben die Brovinz- 
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theater ihre Pforten geöffnet. An Erſtaufführungen und 
Neueinſtudierungen hat es nicht gefehlt; es war ein wildes 
Hajten und Jagen nach einem Erfolge, der ſich bis jetzt 
noch nicht eingeſtellt hat. Erwartungsvoll richten ſich die 
Augen unſerer Direktoren nach den großen Theaterzentren 
Berlin, München, Wien, von denen ſie das Heil in Geſtalt 
einer Reihe voller Häuſer erwarten. 

Unjer Schauſpielhaus ſcheint fic) in der dritten 
Saiſon ſeines Beſtehens auf ſeinen Namen zu beſinnen. 
Die Direktion hat Großes vor: Wallenſtein, Julius Cajar 
und mehrere Werke Grillparzers kündigte fie für dieſen 
Winter an. Die Eröffnungsvorſtellung brachte Fbjens 
„Hedda Gabler“. Die Frage, ob es vorteilhaft war, uns 
gerade dieſes, in feiner bizarren Exzentrizität unfympa- 
tiſch anmutende Stück aus der letzten Schaffensperiode 
des nordiſchen Dichters auf den Spielplan zu ſetzen, wollen 
wir unentſchieden laſſen. Das Stück war ſtimmungsvoll 
inſzeniert und die abgerundete Darſtellung brachte uns 
eine intereſſante Ueberraſchung: Fräulein Tetzlaff, unſere 
elegante Salondame, machte mit der Verkörperung der 
Hedda einen von Erfolg gekrönten Abſtecher in das Gebiet 
der Heroinen. Fuldas auſpruchslos-liebenswürdiges 
Luſtſpiel „Jugendfreunde“ und Tolſtois düſteres, mit 
feiner Brutalität für uns ungenießbares Bauerndrama 
„Die Macht der Finſternis“ ging ebenfalls mit einigen 
Aufführungen über die Bretter der jungen Bühne. Die 
Operette erſchien mit zwei Neueinſtudierungen: „Fleder— 
maus“ und „Gasparone“ und einer Uraufführung „Der 
Fürſt von Marokko“ auf dem Plan. Das aus einer Unzahl, 
teils guter alter, teils ſchlechter neuer Wortwitze beſtehende 
Libretto der Novität iſt von Heinrich Mannfred in virtuoſer 
Weiſe komponiert worden. Trefflich inſtrumentierte 
Geſangsnummern, welche die Anlehnung an bewährte 
Vorbilder nicht verleugnen können, finden ſich zahlreich 
in dieſer Schöpfung. 

Gegenüber dieſer rührigen Tätigkeit des Schaufpiel- 
hauſes ſind auch unſere „Vereinigten Theater“ nicht müßig 
geweſen. Das Stadttheater begann mit dem Raffen- 
magneten „Tiefland“ und beſchränkte ſich im übrigen auf 
fein altes Repertoir. Die Klaſſiker behielten den ihnen 
jeit Jahren kategoriſch zugewieſenen Platz im Hinter- 
grunde. Ganz mit Unrecht! Denn die vollen Häufer 
und die Begeiſterung des Publikums bei „Wallenſtein“ 
könnten eigentlich die Direktion überzeugen, daß man auf 
dramatiſchem Gebiete anfängt, „zur Natur zurückzukehren“. 
Die Wallenſteinaufführung brachte übrigens, neben einer 
trefflichen Darjtellung, in der Ausſtattung ein unglaubliches 
Konglomerat von „Stil“ Blüten. 

Im Lobetheater werden zwei liebenswürdige Damen, 
die „blaue Maus“ und die „Oollarprinzeſſin“ die Direktion 
bis auf weiteres aller Spielplanſorgen entbeben. 

Im Thaliatheater, dieſer Karrikatur eines Mufen- 
tempels, werden immer noch faſt allabendlich die „de— 
gradierten“ Stücke des Stadt- und Lobetheaters geſpielt. 

In der Provinz hat fic ebenfalls nichts von Be- 
deutung begeben. Viele Bühnen veranſtalteten L'Arronge— 
und Tolſtoifeiern. In Kattowitz gaſtierte Frene Trieſch, 
die bekannte Fbjendarftellerin des Berliner Leſſingtheaters 
in der „Frau vom Meer“. Auch ein Enſemble Berliner 
Künſtler, das in verſchiedenen ſchleſiſchen Städten Auf- 
führungen von Tichiritows ruſſiſchem Zeitbilde „Die Zuden“ 
veranſtaltete, ſei der Vollſtändigkeit wegen noch erwähnt. 

Breslau, Anfang November Fritz Ernſt 


Handel 


Maſſentransporte von ruſſiſchen Gänſen erfolgten 
im Monat Oktober wieder über den Grenzübergang 
bei Modrzejow. Täglich werden bis 10 000 dieſer gefie- 
derten Tiere über die hölzerne Brücke nach Myslowitz 
getrieben. Von hier aus erfolgt der Weitertransport per 
Bahn in die Berliner Gegend, wo vorzugsweiſe Rummels— 
burg der Aufnahmeort iſt. In Myslowitz haben die Tiere 
ein peinliche Quarantäne durchzumachen, um der Ein— 


ſchleppung der Geflügelcholera vorzubeugen. Die Gänſe 
gelangen zollfrei über die Grenze. Ihr Engrospreis 
beträgt 2,40 bis 3,00 Mark pro Stück. Erſt wenn die 
Gänſe ihre Heimat verlaſſen haben, gelangen ſie infolge 
beſſerer Fütterung zu einigem Anſehen. Gut geſtopft 
werden ſie erſt in Pommern, wohin ſie von Rummels— 
burg aus bingelangen. 


Verkehr 


Die Bahn Frankenſtein— Münſterberg —Nimptſch 
iſt am 1. November eröffnet worden. Ihre Länge beträgt 
50 Kilometer; ſie ſetzt ſich aus folgenden Strecken zu— 
ſammen: Heinrichau— Tepliwoda 10 Kilometer, Tepli- 
woda —Frankenſtein 14,66 Kilometer, Frankenſtein — 
Silberberg 12 Kilometer, Tepliwoda —Kurtwitz, 12,52 
Kilometer. Die Bahn iſt ein Aktienunternehmen; die 
Koſten betragen 3,55 Millionen Mark. Seit Frühjahr 
1907 wurde gebaut. 

Die Automobil⸗Omnibus⸗Verbindung Flinsberg — 
Markliſſa hat in 18 Tagen 1700 Mark eingenommen. — 
Ein ſolches neues Verkehrsmittel wird im Dezember 
auch zwiſchen Altwaſſer, Bahnhof Waldenburg und 
Dittmannsdorf eingerichtet. 

Ein Großſchiffahrtsweg durch Breslau wird künftig 
der vermehrten Schiffahrt Raum geben müſſen. Not- 
wendig iſt dazu die Erbauung eines Wehres und einer 
Schleuſe unterhalb Breslau ſowie die Herſtellung eines 
ſogenannten Großſchiffahrtsweges durch Breslau, der 
in der Hauptſache durch Erbauung zweier großer Schleuſen 
anſtelle der kleinen Sand- und Bürgerwerderſchleuſe 
hergeſtellt werden ſoll. 

Eine Brücke über die Oder wird bei Kloſter Leubus 
demnächſt gebaut. 


Bergbau 


Ein neues Eiſenerzlager iſt durch den Induſtriellen 
Mauwe in Sosnowiß in der Gemeinde Zurada bei Olkutz 
ermittelt worden. 

Die fistaliſche Königsgrube hat laut Königsh. 
Tagebl. von den Hohenlohewerken Akt.-Geſ. einen 
256 000 Quadratmeter großen Teil der unter der Domäne 
Bittkow belegenen Steinkohlenbergwerke Euſtachius und 
Bronislawa, die zuſammen einen Flächenkomplex von 
1¼ Millionen Quadratmetern umfaſſen, und deren 
Geſamtkohlenvorrat auf über 4 000 000 To. bei etwa 
OOjdbriger Lebensdauer geſchätzt wird, bis zum 1. April 
1912 gepachtet. Die Pachtſumme des an die Königs- 
grube verpachteten Grubenfeldteils ſchwankt zwiſchen 
35 000 Mark und 170 O00 Mark das Jahr. 

Kohlenbergban bei Grünberg. In einem Gut: 
achten über das Grünberger Stadtbergwerk ſpricht Berg— 
rat Wonneberg ſich im allgemeinen günſtig aus und 
wünſcht einen Weiterbetrieb. Er rechnet unter Berück— 
ſichtigung von 12 Prozent für Verzinſung und Amorti— 
ſation noch einen Gewinn heraus, wenn auch noch immer 
eine ziemliche Summe bis zur Inbetriebſtellung not- 
wendig ſein wird. Zunächſt verlangt er durch mehrere 
Bohrungen noch genauere Feſtſtellung des vorhandenen 
Kohlenreichtums. ? 

Das Bergwerk bei Steinkunzendorf, das zur Ge- 
winnung von Kupfer und Blei aus dem Eulengebirge 
von der Deutſchen Montangeſellſchaft in Berlin erſchloſ— 
ſene, ſtellt den Betrieb wieder ein. Die Verſuche haben 
kein günſtiges Nefultat ergeben. 

Der Bergbau in St. Peter im Rieſengebirge auf 
Arſenikkieſe ſcheint ausſichtsvoll zu werden. Der Haupt- 
ſtollen im Bergmaſſiv des Heuſchobers hat bereits eine 
Tiefe von 164 Metern erreicht. Die Aufbereitungsge— 
bäude ſind im Laufe des heurigen Sommers nahezu 
fertiggeſtellt worden; es werden nunmehr die Maſchinen 
erwartet, welche ein fofortiges Schmelzen der metall- 
haltigen Erze an Ort und Stelle ermöglichen. Nach 
einem ſachverſtändigen Gutachten ſoll das Haupterzlage 
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Graf und Gräfin Schaffgotſch 


erſt in einer Stollentiefe von 200 Metern erreicht werden 
und ſich abbaulohnend gejtalten, Die bis jetzt gefundenen 
Arſenkieſe enthalten Silber, Kupfer und teilweiſe auch Gold. 


Landwirtſchaft 

Eine Ausſtellung von Zuchttieren fand am 16 
Oktober in Breslau ſtatt. Es wurden im ganzen 101 
Zuchttiere, Bullen und Kalben, verauktioniert, die einen 
Geſamterlös von 47 600 Mark brachten. Einzelne Bullen 
brachten 900 Mark und darüber. Die Veranſtaltung 
ging von der Herdbuchgeſellſchaft für ſchwarzbuntes 
Niederungsvieh des Stammherdenverbandes für ſchle— 
ſiſches Rotvieh aus. 


Gewerbe und Induſtrie 

Handweberei. Den vollſtändigen Niedergang der 
Handweberei in der Flinsberger Gegend kennzeichnet 
wohl treffend die Auktion über den Nachlaß eines Hand- 
webers, in welcher von zwei noch ſehr gut erhaltenen 
Webſtühlen der eine für 1,30 Mk., der andere für 
1,20 Mk. zugeſchlagen wurde. 

Eine Erfindung, die in der Induſtrie berechtigtes 
Aufſehen erregt, iſt dem Elektrotechniker Willy Peſchel 
in Liegnitz geglückt, und zwar das Löten von Aluminium 
Bisher mußte alles, was aus dieſem Metall gemacht 
wurde, wie Kochgeſchirr uſw., genietet werden. Bei dem 
Peſchelſchen Verfahren wird ohne Flußmittel, wie Salz- 
ſäure, mit dem Lötkolben eine Miſchung von Metall 
auf die zu lötenden Gegenſtände gebracht und die Lötung 
iſt damit perfekt. 


Von der Erfindung einer Flugmaſchine in Brieg 
wird ſeit einiger Zeit geſprochen. Die Maſchine iſt von 
dem jungen Angeſtellten einer Fabrik, dem Buchhalter 
Ledwa, konſtruiert und dem flugtechniſchen Ausſchuß 
des „Schleſiſchen Vereins für Luftſchiffahrt, Abteilung 
für Motorluftfahrt“ in Breslau, zur Begutachtung vor- 
gelegt worden. Die neue Flugmaſchine ſoll vor allem 
den Vorzug haben, daß ſie an keine Höhenlage gebunden 
iſt und unabhängig von Wind und Windrichtung in 
größeren Höhen fahren kann. Die Bauanſtalt Aviat- 
Maſchinen in Breslau-Krietern hat fic zum Bau der 
erſten Flugmaſchine nach dem Ledwajden Syſtem 
bereit erklärt, die einen Koſtenaufwand von etwa 25 000 
Mark beanſpruchen ſoll. 

Die Grünberger Weinleſe iſt befriedigend verlaufen. 
Viele ſtädtiſche Weinbauer, die ſonſt die Trauben ver- 
kauften, keltern heuer ſelbſt. Der Moſt hat dies Jahr 
einen geringen Säuregehalt (9,4 Prozent) und 70—80 
Grad Zuckergehalt. 

Statiſtik 

Analphabeten. 1907 wurden in Schleſien 4 An- 
alphabeten ins Heer eingeſtellt (von 40 in ganz Preußen). 

Auswanderung. Ueber Myslowitz wurden im 
September über Hamburg 1153, über Bremen 1357, 
über Antwerpen 602, über Rotterdam 130 Perſonen 
nach Amerika befördert; durch die Station Ratibor über 
Hamburg und Bremen 475, insgeſamt 3717 Perſonen. 
Im Auguſt betrug die Zahl 5054. Riidwanderer wurden 
Lg 5784 befördert, im Auguſt 7102, 
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Tollwut. Im Fahre 1907 wurden in Schleſien 212 
(178 im Jahre 1906) Fälle von Verletzungen durch toll- 
wutbefallene Tiere bekannt, u. zw. im Regierungs- 
bezirk Breslau 76, Liegnitz 75, Oppeln 61. 


Perſönliches 


Die Goldene Hochzeit des Grafen Haus Alrich 
Schaffgotſch und feiner Gemahlin fand am Sonntag, 
den 15. November, ſtatt. Am 15. November 1858 
reichte Graf Hans Ulrich Schaffgotſch dem Fräulein 
Johanna Gryezit von Schomberg-Godulla, der Erbin 
des im Jahre 1848 verſtorbenen Großinduſtriellen Karl 
Godulla, die Hand zum Lebensbunde. Der greiſe 
Bräutigam ſteht heute im 78. Lebensjahre; er iſt zu 
Merſeburg am 16. Oktober 1851 geboren, als erſter 
Sohn des Vize -Oberzeremonienmeiſters und dienft- 
tuenden Kamme herrn bei der Prinzeſſin Karl von 
Preußen, Emanuel Gotthard Grafen von Schaffgotſch 
und ſeiner Gemahlin Klara Gräfin von Hohenthal aus 
dem Haufe Sölkau, einer frommen Proteſtantin. Nach 
der glücklichen früheſten Kindheit, die der Graf auf des 
Vaters Gut Maiwaldau, Kreis Hirſchberg, verlebt und 
an die ſich heute noch ſeine ſchönſten Lebenserinnerungen 
knüpfen, bezog er Oſtern 1845 das St. Mathiasgymnaſium 
zu Breslau, das er im Sommer 1850 mit dem Zeugnis 
der Reife verließ. Graf Schaffgotſch widmete ſich nun- 
mehr in Beclin, Breslau und Bonn dem Studium der 
Jurisprudenz und legte im Sommer 1855 am Berliner 
Kammergericht das Auskultatorexamen und Oſtern 1857 
in Breslau die Neferendariatsprüfung ab. In der 
Zwiſchenzeit, hatte er feiner Militärpfliht bei den 
6. Hufaren in Ober-Glogau und Neuſtadt O. -S. ge- 
nügt und im September 1850 das Patent eines 
Landwehr-Kavallerieoffiziers erhalten. Bald nach der 
Abjolvierung des letzten juriſtiſchen Examens lernte 
der Jubilar ſeine Braut kennen, die Ad. ptivtochter des 
bekannten oberſchleſiſchen Großinduſtriellen un) Multi- 
millionärs Godulla, der als ſechsjähriges Kind nach 
dem im Jahre 1848 erfolgten Ableben ihres Adoptiv- 
vaters als einziger Erbin das ganze Vermögen zuge- 
fallen war. Nachdem die Braut des Grafen durch den 
Prinzregenten von Preußen in den Adelſtand erhoben 
worden mit dem Namen Schomberg-Godulla, ſchloß das 
Paar am 15. November 1858 im Schloß Schomberg vor 
dem Biſchof von Brünn, dem Graf Schaffgotſch von 
der Widſchützer Linie, den Bund fürs Leben. Der Ehe 
entſproſſen vier Kinder, ein Sohn, Hans Karl Gotthard, 
Herr auf Zülzhoff, und drei Töchter, die mit dem Grafen 
Stolberg-Stolberg, Korff gen. Schmiſſing-Verſſenbrock 
und Franken-Sierſtorpf vermählt find. 

Eine Feier für den Dichter H. K. Neumann in 
Neiße. In Neiße iſt am 12. November d. J. der 
100. Geburtstag des Dichters Herrman Kunibert Neumann, 
dem ſeine Freunde und Verehrer nach ſeinem am 8. Nov. 
1875 erfolgten Tode auf dem Militär-Friedhofe in Neiße 
ein Denkmal errichten ließen, gefeiert worden. Auf dem 
Grabe des Dichters wurden prächtige Lorbeer-Kränze mit 
Widmungen niedergelegt, ſo z. B. von der Königlichen 
Garniſon- Verwaltung zu Neiße, an deren Spitze der 
Dichter als Direktor bis an ſein Lebensende durch 
22 Jahre gejtanden hatte, von der Stadt Neiße von 
dem Gejang - Verein Stuckenſchmidt, für welchen im 
Jahre 1865 bei Gelegenheit des Schleſ. Sängerfeſtes 
von H. K. Neumann der einſt viel geſungene Sängergruß: 

„Mein Vaterland Germania! 

Mein Heimatland Sileſia! 

Euch, Gott und Liebe preiſen 

Des deutſchen Sanges Weiſen“ 
gedichtet worden iſt. Auch die wiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaft „Philomathie“ in Neiße legte eine Kranzſpende 
am Denkmal des Dichters nieder, ebenſo das Garnijon- 
Kommando von Neiße. Der Neißer Kunſt- und Alter- 


Schleſiſche Chronik 


tumsverein umgab das in ſeiner Sammlung befindliche 
Reliefbildnis des Dichters, modelliert von Profeſſor 
Bernba P Afenger in Berlin, mit einem Lorbeerkranze 
und Widmungsſchleifen. Das Relief auf dem Denkmal 
des Dichters und trefflichen Menſchen H. K. Neumann 
auf dem Garniſon-Friedhofe in Neiße ijt in carra- 
riſchem Marmor von Afeénger naturgetreu ausgeführt 
und wirkt lebenswahr auf den Beſchauer. Von den 
Gedichten Neumann’s iſt im Jahre 1903 eine neue 
Ausgabe in Dresden und Leipzig von H. Minden’s 
Ver ſag veranſtaltet worden, zu welcher Prof. Auguſt 
Wünſche in Dresden eine warmempfundene Vorrede ge— 
ſchrieben hat. Zu den bekannten Dichtungen Neumann’s 
gehören: Erz und Marmor, Vaterländiſche Dichtung; 
Das letzte Menſchenpaar, Dramatiſche Dichtung; Jürgen 


Wullenweber, Epos; Nur Zaban, Gedicht in 4 Ge- 
ſängen; Das Heßlied, Dichtung; Saul, Epos; Krieg 
dem Kriege, Canzonen. Hellmann 
Chronik 
Oktober 


29. In der Pulverfabrik von Kriewald in Nybnik 
fand heut früh eine Pulver-Exploſion ſtatt, bei der 3 
Arbeiterinnen getötet und 4 ſchwer verletzt wurden. 

31. In Görlitz wird heut die Haushaltungs- und 
Gewerbeſchule feierlich eröffnet. 

November 


1. Im Gebirge und im Borlande wird über große 
Trockenheit geklagt, eine Folge der abnormen trockenen 
Oktober-Witterung. 

4. In den Richterſchächten der Laurahütte wurden 
durch hereinbrechende Geſteinsmaſſen drei Mann per: 
ſchüttet, von denen einer gerettet werden konnte. 

5. Der Miniſter hat den Vertrag mit der Stadt 
Glogau wegen Ausbaues des fiskaliſchen Hafens in 
Glogau genehmigt. 

6. Wegen Waſſermangel der Oder iſt die Schiffahrt 
wie im vorigen Jahre ſtark beſchränkt. 

In Oaubitz bei Rothenburg O. -L. erkrankten ein 
5- und ein 28 jähriges Kind, da fie Beeren vom Garten— 
nachtſchatten gegeſſen hatten, das älteſte ſtarb. 

8. In Schleſien Kälte bis — 11“ C. Der Wafjer- 
mangel wird dabei um fo fühlbarer. — Im Rieſen— 
gebirge hat der Winterſport eingeſetzt. 

9. In Königshütte beginnt der Oberſchleſiſche Städte- 
tag zu tagen, die Stadt iſt geflaggt, etwa 200 Teilnehmer 
haben ſich eingefunden. 

Die Toten 
Oktober 
28. Auguſt Mundry, Breslau, 45 Jahre. 

Kgl. Strafanſtaltspfarrer Felix Fromm, Jauer 58 3. 
29. Fabrikbeſitzer Robert Streckenbach, Breslau, 57 3. 
30. Major a. D. Franz Grundmann, Patſchkau, 67 3. 

Rentier Albert Bariſch, Gneſen (Liegnitz), 69 Fabre. 

Frau Or. Schultz, geb. Selle, Liegnitz. 

31. Forſtakademiker Karl Majunke, Breslau, 25 Jahre. 
November 


1. Major a. D. Johann von Schlittgen, Wohlau, 66 3. 
2. Paſtor Richard Seibt, Waldenburg, 67 Jahre. 
Landrichter Friedrich Klüppelberg, Glatz, 44 Jahre. 
Erſter Staatsanwalt a. D. Franz Hoffmann, Mittel- 
Neuland, 57 Jahre. 
4. Pfarrer Joſef Thiel, Obernigk, 34 Jahre. 
Pfarrer Carl Bartſch, Bärdorf. 
5. Fabrikbeſitzer Richard Kaehl, Goldberg, 55 Jahre. 
6. Rittmeifter Oskar v. Babl-Gejtelin, Gleiwitz. 
Kurt v. Hederich, Liegnitz, 50 Jahre. 
Kgl. Domänenrat Joh. Brüning, Oelſe, Kr. Striegau. 
8. Thereſia Gräfin von Saurma-Zeltſch auf Tworkau, 
38 Jahre. 
Böttcherobermeiſter Fr. Wilh. Pohl, Breslau, 56 3. 
9. Direktor Paul Oriſchel, Zawodzie bei Kattowitz, 65 3. 
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Caritas 


Von Julius Brann in Breslau 


An dem Schulhauſe Ecke Nikolaiſtraße und 
Neue Weltgaſſe in Breslau, dem ehemaligen 
Rinderbofpital „zum heiligen Grabe“ befindet 
ſich eine altehrwürdige Steintafel. Die halb— 
verwitterten Schriftzeichen aus dem 15. Jahr— 
hundert, die heut' wie ein Ornament wirken, 
und für den Paſſanten ſchwer zu entziffern 
ſind, lauten: 

„Helft umb gotis willen den armen leuten 
und elenden Kindern yn dyſem Spital.“ 

Dieſe ergreifende Bitte klingt durch unſer 
ganzes öffentliches und privates Wohltun hin— 
durch. Es gibt vielleicht keine zweite Stadt, 
in der ſo viel für Armut und Krankheit getan 
wird, wie in Breslau. Vieles, was in Logen 
und Vereinen zur Unterſtützung unſerer Näch— 
ſten geſchieht, kommt niemals zur öffentlichen 
Kenntnis, darf nicht bekannt werden: denn das 
iſt ja das Weſen wahrer Wohltätigkeit, daß die 
linke Hand nicht erfährt, was die rechte tut. 
Aber ein öffentliches Denkmal der Wohltätig— 
keit ſind die prächtigen, wie man zu ſagen 
pflegt „nach dem neueſten Stande der Wiſſen— 
ſchaft“ ausgeſtatteten Krankenhäuſer, die die 
Stadt aus eigenen und privaten Mitteln er— 
baut und ſtändig verbeſſert. O beſte der Welten, 
in der es ſo viel Krankheit gibt! Wir ſind 
natürlich weit davon entfernt, an dem ſchönen 
Zuge der Mildtätigkeit auch nur die leiſeſte 


Kritik zu üben. Wir ſtehen nicht auf dem 
Standpunkte jener Weltverbeſſerer, welche be— 
baupten, daß wir durch das Uebermaß unferes 
Mitleids, durch die ſtarke Sentimentalität 
unſerer Nächſtenliebe die Degeneration groß— 
züchten, den ſchädlichen Elementen in der 
menſchlichen Geſellſchaft Beſtand und Fort- 
dauer gewähren. Aber man kann ein ſehr mit— 
leidiger Menſch ſein, man kann, wie der große 
„Immoraliſt“ Nietzſche ein weiches, hilfs— 
bereites Herz haben, man kann es mit den 
Menſchen von vornherein herzlich gut meinen und 
es dennoch heut als Härte empfinden, daß die Ge— 
ſunden ſich in gewiſſer Hinſicht einer geringeren 
Fürſorge erfreuen als die Kranken, daß die 
Geſunden im Grunde die wahren Kranken 
ſind. Ein großes wichtiges Gebiet der öffent— 
lichen Wohlfahrt wird von reichen Stiftern 
völlig vernachläſſigt, das geſthetiſche. Wenn 
ein bekannter Mitbürger 5 Millionen zu 
wohltätigen Zwecken ſtiftet und hierbei keinen 
Pfennig für die Kunſt, ſo iſt die Freude über 
die Hochherzigkeit der Gabe keine ungetrübte, 
denn es ſpricht hieraus eine abſichtliche Ver— 
nachläſſigung eines wichtigen Bildungsfaktors. 
Wie vieles können wir in dieſer Hinſicht vom 
Auslande lernen. Der däniſche Brauer Carl 
Jacobſen ſammelte aus Freude am Kunſtbeſitz 
die herrlichſten Antiken, die er durch hervor— 
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ragende Werke moderner Plaſtik ergänzte, um 
die ganze wertvolle Sammlung in der Glyp- 
tothek Ny-Carlsberg bei Kopenhagen mit einem 
bedeutenden Kapital zur Erhaltung und Ver— 
mehrung dem däniſchen Staate zum Geſchenk 
zu machen. Wenn in Amerika ein reicher Mann 
ſeiner Vaterſtadt dankbar fein will, fo ſtiftet er 
nicht wie bei uns ein Krankenbett oder ein 
Krankenhaus, ſondern ein Kunſtwerk, eine 
Bibliothek oder auch ein Muſeum. Wir pflegen 
dieſe amerikaniſchen Großinduſtriellen, dieſe 
Schweineſchlächter und Truſtmagnaten für 
unfere geiſtigen Antipoden zu halten, aber 
denken wir garnicht an die achtunggebietende 
Intelligenz, die dazu gehört, ſolche Vermögen 
zu erwerben, an die tiefere geſthetiſche Bildung, 
die jene Wohltäter auf Wege leitet, die bei 
uns höchſt ſelten beſchritten werden? Wohl 
überläßt in Amerika der Staat ſehr vieles den 
Bürgern, aber er kann es ihnen auch über— 
lajjen, denn es beſteht dort drüben offenbar ein 
ganz anderes Bildungsbedürfnis als bei uns. 
Wie 2 Welch'ketzeriſche Anſichten! Wir Deutjchen, 
die wir uns ſo gern (wie lange noch?) das Volk 
der Dichter und Denker nennen, ſollten den 
Amerikanern an Bildung nachſtehen? Wir 
ſprechen hier nicht von der geiſtigen, ſondern 
von der geſthetiſchen Bildung. Wohl verdanken 
wir unſeren Gymnaſien, daß wir logiſch und 
klar denken, wir verdanken ihnen ein Wiſſen, 
auf dem wir unſer ſpäteres Leben aufbauen, 
aber wir können den Gymnaſien den bitteren 
Vorwurf nicht erſparen, daß ſie uns in 
geſthetiſcher Hinſicht völlig verwahrloſt haben. 
Leicht kann es bei uns geſchehen, daß man 
während ſeiner ganzen Schulzeit niemals 
das Bild der Pallas Athene zu ſehen be— 
kommt. Wie will man aber den Geiſt der 
Antike der empfänglichen Jugend übermitteln, 
wenn man die von ihr untrennbare Kunſt 
völlig ignoriert! Wären unſere Lehrer einmal 
genötigt geweſen auf das Gebiet der Kunſt ſich 
zu wagen, fo würden fie ſich wohl, wie Cicero 
einſt vor den Senatoren bei der Anklage gegen 
den Kunſträuber Verres, verlegen entſchuldigt 
haben, daß ſie mit ſolchen Dingen ihre Zeit 
vertrödeln müſſen. Was iſt die Folge davon? 
An unſerer Staatsmaſchine und in unſeren 
Stadtverwaltungen ſitzen Männer, welche in 
geſthetiſcher Hinſicht von unheimlicher Be— 
dürfnisloſigkeit ſind und bei denen man, wo es 
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ſich um das öffentliche Intereſſe an der Kunſt 
handelt, einer vollkommenen Verſtändnisloſig— 
keit begegnet. Und doch liegt darin eine ſchwere 
Gefahr. Als die Amerikaner mit ihrem großen 
Kapital auf unſerem Kunſtmarkt erſchienen, da 
fühlten wir uns noch ſicher, weil wir uns ſagten, 
wir haben doch die ältere Erfahrung, wir 
wiſſen, was gut und was ſchlecht iſt (scientes 
bonum et malum). Aber die drüben haben es 
auch gelernt und das iſt das Bedrohliche für 
unſeren Kunſtbeſitz, ſoweit er nicht niet- und 
nagelfeſt iſt, denn an Geld zur Erhaltung fehlt 
es bei uns nicht, nur an Verſtändnis für die 
Kunſt. 

Das Muſeum iſt die Bildungsſtätte der 
Erwachſenen. Es jtiftet bei Gefunden den— 
ſelben Nutzen, wofern es nur Liebe und 
empfängliche Sinne findet, wie ein Kranken— 
haus bei den Kranken. Ein echtes Kunſtwerk 
aber von unvergänglichem Wert iſt ein leben— 
diger Beſitz, der jeder Stadt ſichere und doch 
reichliche Zinſen tragen kann. Die kleine grie— 
chiſche Stadt Knidos war im Altertum berühmt 
durch das Standbild der Aphrodite, das die 
Meiſterhand des Praxiteles geſchaffen und 
Reifende aus aller Herren Ländern wall- 
fabrteten zu dieſem Wunderwerke der Kunſt. 
Betrachten wir die Verhältniſſe in Breslau, wo 
es ganz unmöglich iſt, das große wichtige Gebiet 
der Plaſtik zu pflegen. Wohl find auch bei uns 
ſchon größere Zuwendungen den Kunſtpflege— 
ſtätten zuteil geworden, aber es ſei darauf 
hingewieſen, daß es nicht im Sinne der Kunſt 
liegt, wenn die Kapitalien feſtgelegt werden 
und die unzulänglichen Zinſen nur in Stand 
ſetzen, das zu kaufen, was andere übrig laſſen. 
Wir haben doch Männer an der Spitze der 
Muſeen, denen wir volles Vertrauen ſchenken 
können, fo unterwerfe man doch die Zuwen— 
dungen keinen Beſchränkungen. „In Bereit— 
ſchaft fein, ijt alles.“ Denn nicht immer kommen 
Werke der Kunſt, die den Ewigkeitswert haben, 
auf den Markt. Ein wehmütiges Wort Hebbels 
fällt uns ein, das der totkranke Dichter ſagte, 
als ihm, leider zu ſpät, der Schillerpreis zufiel: 
„Merkwürdig, einmal fehlt uns im Leben der 
Wein und einmal der Becher“. Aber der Wein 
der Kunſt fließt noch heut, trotz unſerer geſthe— 
tiſchen Abſtinenzbeſtrebungen, mit begeiſtern— 
dem Feuer. Sorgen wir, daß auch in unſerer 
Stadt der Becher bereit ſei! 
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Nordjeite der Akropolis 
mit dem Hauſe Schauberts 
„dicht unter dem Abhange“ 


Ein ſehleſiſcher Architekt im Lande der Hellenen 


Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Richard Foerſter in Breslau 


Geht man auf dem alten Friedbofe an der 
Friedrich Wilhelmſtraße in Breslau zur Kapelle, 
ſo ſtößt man etwa in der Mitte des Weges zur 
Rechten auf einen eingeſunkenen Grabhügel, 
deſſen einfacher Kopf-Stein in erloſchenen Zü— 
gen die Inſchrift trägt: „Ruheſtätte des Königl. 
griechiſchen Miniſterial-Bau-Rath Herrn Eduard 
Schaubert geb. den 27. VII. 1804, geſt. d. 30. 
III. 1860.“ Nur wenige werden den Namen ge— 
hört haben. Auch in der „Deutſchen Biographie“ 
iſt er vergeſſen. Aber ſchon iſt von ſachverſtän— 
diger Seite auf dieſen Mangel aufmerkſam ge— 
macht worden, und man wird Sorge tragen, ihn 
abzuſtellen. Denn Eduard Schaubert war nicht 
blos ein Sammler von Antiken, welchem das 
Archäologiſche Muſeum der Univerſität Breslau 
den wertvollſten Teil ſeines Beſitzes an Werken 
griechiſcher Kleinkunſt und Architekturſtücken 
verdankt, ſondern war einer der erſten Pioniere 
deutſcher Kultur in Griechenland, ja der erſte, 


der den ſchleſiſchen Namen auf jenem klaſſiſchen 
Boden zur Anerkennung gebracht hat. Otfried 
Müller betrat denſelben erſt 1840 und weilte 
auf ihm nur wenige Monate forſchend. Schau— 
bert war ſchon zehn Jahre vorher nach Griechen— 
land gekommen. Sein künſtleriſches und wiſſen— 
ſchaftliches Wirken daſelbſt umfaßt einen Zeit— 
raum von zwanzig Fahren und hat bleibende 
Spuren hinterlaſſen. 

Guſtav Eduard Schaubert entſtammte der 
alten noch heut blühenden ſchleſiſchen Familie 
der Schauberts. Der Vater, der Leinwand-Kauf— 
mann Carl Jakob Schaubert, welcher das Haus 
am Salzring (Blücherplatz) 15, bewohnte, ſtarb 
ihm ſchon früh. Die Erziehung der drei Söhne, 
unter denen Eduard der mittlere war, fiel der 
Witwe Conſtantia Thereſia, ebenfalls einer ge— 
borenen Schaubert, zu. Michaelis 1817 traten 
fie alle drei in die Tertia des Clijabet-Gymna- 
jiums ein, batten aber unter den Folgen des 


140 Ein ſchleſiſcher Architekt im Lande der Hellenen 


vorher genoſſenen ſchlechten Privatunterrichts 
ſehr zu leiden und kamen nur langjam vorwärts. 
Die Stärke Eduards war die Mathematik — das 
Zenſurbuch von Johannis 1822 nennt ihn einen 
mathematiſchen Kopf — neben ihr gewährten 
nur einzelne Leiſtungen im Griechiſchen einen 
Lichtblick: beides bedeutungsvoll im Hinblick 
auf ſeine ſpätere Laufbahn. Nach kurzem Be— 
ſuch der Prima verließ er die Anſtalt im Auguſt 
1822, um Oekonom zu werden. Ob er es ge— 
worden, wie lange er es geblieben, läßt ſich nicht 
mehr feſtſtellen. Iſt doch auch hier wieder die 
Erfahrung zu machen, 
daß es ſchon fünfzig 
Jahre nach dem Tode 
einesbedeutenden, aber 


zuletzt zurückgezogen 
lebenden Mannes ſehr 
ſchwer fällt, ſichere 


NachrichtenüberEinzel— 
heiten ſeines Lebens— 
ganges zu gewinnen. 
Sicher iſt, daß er 1825 
ſich der Architektur zu— 
gewendet hatte. Denn 
in dieſem Zahreſtudierte 
er an der Königlichen 
Bauakademie in Berlin 
unter Schinkels Lei— 
tung. Inden Sommer— 
ferien jenes Jahres 
machte er mit ſeinem 
jüngeren Bruder Albert 
eine Reiſe nach der 
Inſel Rügen und nach 
Kopenhagen. Damals 
: entſtand die mit : | 
f. Mücke bezeichnete 
hier zur Abbildung ge— 
langende Bleiſtiftzeich— 
nung. Sie rührt jeden— 
falls von Heinrich Mücke 
her, dem auch aus Bres— 
lau gebürtigen, ſeit 1824 auf der Akademie in 
Berlin unter Schadows Leitung ſtudierenden, 
nachmals berühmten Hiſtorienmaler in Diiffel- 
dorf. Nach glücklich beſtandenen Prüfungen zog 
er 1829 nach Ztalien und von da, hauptſächlich 
auf Anregung feines Kollegen und Reiſege— 
fährten, des aus Theſſalien gebürtigen Griechen 
Kleanthes, mit dem er ſchon in Berlin näher 
bekannt geworden war, 1830 nach Griechen— 
land. Hatte doch dieſes vor und nach der Ab— 
ſchüttelung der türkiſchen Herrſchaft gerade auf 
künſtleriſch und wiſſenſchaftlich veranlagte 
Jünglinge Anziehung zu üben angefangen. Sie 
gingen zuerſt nach Aigina, wo der Präſident des 
jungen Freiſtaates, Graf gohannes Kapodiſtrias, 
reſidierte, und fanden alsbald Anſtellung und 
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Beſchäftigung an öffentlichen Bauten, wie Ma— 
gazinen und Hoſpitälern. Da aber dieſe Tätig- 
keit ihre Zeit bei weitem nicht ausfüllte und 
Schauberts Tatendrang nicht befriedigte, ließen 
ſie ſich im April 1851 nach Athen, der Stadt ihrer 
Sehnſucht, beurlauben, woraus raſch der Ent— 
ſchluß erwuchs, hier dauernd zu bleiben. Bald 
folgte ihnen ein dritter, ihr Freund, der Sachſe 
Lüders. Sie bauten ſich hier ein kleines Haus 
zwiſchen dem Erechtheion und dem Turm der 
Winde dicht unter dem Abhange der Akropolis. 
Von den Athenern die Kleine Akropolis ge— 
nannt, enthielt es ein 
großes mit Gypsab— 
güſſen, Bildern und 
Architekturbruchſtücken 
geziertes Atelier, wel— 
ches nach ſeiner Voll— 
endung den Griechen 
jo imponierte, daß es 
für die Feierlichkeit der 
Einweihung der 1837 
nach deutſchem Muſter 
eingerichteten Univerſi— 
tät gewählt wurde. Auch 
viele andere Privat- 
bauten fielen ihnen zu. 
„Wir haben angefan— 
gen“, ſchreibt er im Ja- 
nuar 1852, Landhäuſer 
und, ſo viel als mög— 
lich, ländliche Stadt- 
häuſer zu bauen. Wir 
möchtengernaus Athen 
ein Dorf machen, das 
heißt, jedes Haus mit 
einem hübſchen Hofe 
oder Garten verſehen. 
Das Haus des eng— 
liſchen Admirals Mal- 
kolm, des ruſſiſchen und 
öſterreichiſchenKonſuls, 
mehrerer Amerikaner 
und Engländer, ſelbſt das eines Athenienſers 
ſind in unſere Hände geraten, und wir ſuchen 
mit unſeren ſchwachen Kräften nach Möglichkeit 
für beſſere Ausführung und Bequemlichkeit zu 
wirken; beide, Bequemlichkeit und Ausführung, 
ſind ganz von unſern Begriffen verſchieden, 
aber vorzüglich letztere, da man gar keine Idee 
von den kleinen Kunſtgriffen unſerer Hand- 
werker beſitzt“. Da wurde am 9. Oktober 1831 
Johannes Kapodiſtrias vonden Brüdern Mauro— 
michalis erſchoſſen; fein Bruder und Nachfolger 
Auguſtin Kapodiſtrias legte ſchon am 15. April 
1852 feine Würde nieder; am 15. April wurde 
eine proviſoriſche Regierung eingeſetzt, am 9. 
Auguſt des Jahres Prinz Otto von Bayern zum 
König von Griechenland gewählt und bis zu 


feiner Großjährigkeit eine Regentſchaft ein- 
geſetzt. 

Während dieſer Zeit verbeſſerte ſich Schau— 
berts und Kleanthes' äußere Stellung. Sie 
wurden Oberarchitekten und Direktoren der 
Zivil-Baudirektion zu Athen mit einem Gehalte 
von 1000 Gulden, hatten eine Menge hübſcher 
Bauten zu leiten, für die Schaubert immer die 
Zeichnungen zu machen hatte, und beſonders 
Stadtpläne für den Peirgieus und Eretria zu ent- 
werfen. Lüders und andere Architekten waren 
ihnen unterſtellt. Ihr Haus mußten jie der Regie— 
rung für 2000 Gulden Miete zur Verfügung ſtel— 
len, damit in ihm eine Schule eingerichtet würde. 
Aber dafür richteten fie ſich in der Unterſtadt ein 
Mietshäuschen traulich ein, zuſammen mit dem 
däniſchen Architekten Chriſtian Hanjen („ein 
ſehr geſchicktes nettes Kerlchen, mit dem ich ſehr 
gut ſtimme“ ſchreibt Schaubert am 20. Dezem— 
ber 1854 an ſeine Geſchwiſter). Aber der von 
ihm entworfene Plan für den Bau der Stadt 
Athen ſchuf ihnen zahlreiche Gegner, welche in 
den n nichts weniger als wähleriſch ihre 
Abſichten verdächtigten. Als die Intriguen und 
Verdrießlichkeiten kein Ende zu nehmen ſchienen, 
reichten ſie ihren Abſchied ein. Die Regierung 
bewilligte ihn nur ungern im Dezember 1854; 
denn „ſie hatte wohl eingeſehen, daß wir fixere 
Kerls ſind als die Ingenieure, die nicht einmal 
das Stück Straße vom Peiraieus herauf vor An- 
kunft des Königs zu Stande bringen können; 
wo eine kleine hoͤlzerne Brücke zu machen, legen 
jie maffive Pfeiler gegen den Eisgang an und 
die früher erträgliche Straße iſt zum Miſtbeete 
geworden.“ Und die Regierung, vom Holſteiner 
Ludwig Roß, ſeit 1855 Konſervator der Alter- 
tümer, beraten, war klug genug, den Abſchied 
alsbald — im Januar 1835 wieder rück— 
gängig zu machen, indem ſie Schaubert zum 
Baudirektor des ganzen Landes und zum 
Miniſterialrat im Miniſterium des Innern mit 
1200 Gulden Gehalt machte und ihm größere 
Selbſtändigkeit in ſeinem Wirkungskreiſe zu— 
geſtand. 

Weniger nach ſeinem Geſchmacke war, daß 
um dieſelbe Zeit auch der Hof von Nauplia nach 
der neuen Reſidenz Athen überſiedelte. Denn 
er liebte das ungebundene Leben des Künſtlers. 

Faſt neun Jahre verblieb er in dieſer Stel- 
lung, bemüht, von den durch Anleihen und 
Steuern flüſſig werdenden Geldern möglichſt 
viel für Wohlfahrtsbauten zu erlangen und dieſe 
jo gut als möglich zu geſtalten. 1836 wurden die 
Tranſito-Magazine im Peiraieus vollendet. Es 
folgten die neue Gemeinde-Kirche und andere 
öffentliche Gebäude, wie die Sternwarte in 
Athen, — letztere baute er mit Theophilus 
Hanſen — und Pläne für die Bebauung zabl- 
reicher Städte des Landes, 
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So kam das Jahr 1845 und mit ihm der 
Ausbruch des Haſſes gegen alle im Dienſte der 
Regierung ſtehenden Fremden. Wie Roß, ſo 
unterlag ihm auch Schaubert. Er wurde ent— 
lajjen. Und doch hatte er das Land und feine 
Tätigkeit auf dem klaͤſſiſchen Boden fo liebge- 
wonnen, daß er ſich nicht entſchließen konnte, es 
jogleich zu verlaſſen. Dazu kam, daß ſich die Ab- 
wicklung ſeiner Privatangelegenheiten ſehr in 
die Länge zog. Aber auch als dieſe, wie es heißt, 
mit großen Verluſten erfolgt war, ſuchte er in 
anderer Stellung in Athen zu bleiben, nämlich 
als Beamter der Königlichen Muſeen von Berlin, 
ähnlich wie es ſpäter Humann für die Türkei ge- 
weſen ijt, Wiegand und Borchardt noch jetzt find. 
Als ſolcher wollte er die Leitung der Abformung 
von Antiken haben, die Berichterſtattung über 
Ausgrabungen und Funde, die Leitung von 
Ausgrabungen, den Ankauf von Antiken, die 
Lieferung von Marmor, die Erforſchung der 
Bauwerke des alten Athen. Tatſächlich hatte 
er dies alles bereits geleiſtet. Das Muſeum in 
Berlin verdankte ihm ſorgfältig ausgeführte 
Abgüſſe von den Parthenon-Theſeion- und 
anderen Skulpturen, ſowie einzelne auserleſene 
Originale griechiſcher Kleinkunſt, das Archäolo— 
giſche Inſtitut Ausgrabungs- und Fundberichte, 
das unter Boeckhs Leitung ſtehende Corpus 
inseriptionum graecarum zahlreiche Abſchriften 
und Abklatſche von Inſchriften, das Hofbauamt 
Sendungen von Marmor, ſowie Berichte über die 
Marmorbrüche von Griechenland, unter denen er 
die von Paros bevorzugte, und über die Erde von 
Santorin. Am meiſtenlagen ihm die Forſchungen 
über die antiken Bauwerke am Herzen. „Dieſe Ar- 
beiten“ ſchreibt er am 10. Oktober 1845, „ſind es 
hauptſächlich, welche mich in Griechenland feſſel— 
ten undeswürde mir ſehr ſchwerwerden, mich von 
ihnen zu trennen, ohne ſie vollendet zu haben. 
Mit Vergnügen aber würde ich dieſe Arbeiten, 
ſowie ich ſie beendet habe, nach und nach der 
Königlichen Regierung ſenden und zur beliebi— 
gen Dispoſition ſtellen, da es mir um die Sache 
ſelbſt zu tun iſt und ich keine ſpekulative Abſicht 
mit dieſen Arbeiten verbinde“. Der preußiſche 
Geſandte in Athen, Baron von Werther, empfahl 
den Plan Schauberts aufs wärmſte: „Seine 
hier erworbene Erfahrung, ſeine reichhaltigen 
Kenntniſſe als Architekt und Archäolog machen, 
daß er ſich dazu ganz beſonders qualifiziert. 
Dabei zeichnet er ſich durch einen großen Fleiß 
und Gewiſſenhaftigkeit aus, und ich glaube nicht, 
daß fic) ein paſſenderes Individuum fände wie 
er, um in den von ihm auch angeregten Punkten 
nützliche Dienſte zu leiſten“ und „im Falle, daß 
die Anweſenheit eines Mannes vom Fach zur 
Ausführung der Zwecke, die das Königliche 
Muſeum in Griechenland haben kann, zweck— 
mäßig erſcheint, dürfte es ſchwierig, wenn un- 
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möglich fein Jemand zu finden, der in dieſer 
Hinſicht Herrn Schaubert an die Seite geſtellt 
werden könnte, Jemand, der mit dieſen jpe- 
ziellen Kenntniſſen jo beſcheiden und anjpruchs- 
los in ſeinen Forderungen wäre.“ (18. Oktober 
1846). 

Es iſt ſehr zu bedauern, daß ſich der Plan 
nicht in der von Schaubert gewünſchten Formver— 
wirklichte. Er wurde nicht Beamter des Muſeums, 
ſondern nur mit der Wahrnehmung aller jener 
Obliegenheiten betraut gegen Entſchädigungs— 
diäten in der von ihm beantragten Höhe von 


torin, die Marmorbrüche von Euböa und 
Paros, ſchrieb Inſchriften ab, zeichnete Denk— 
mäler, lenkte den Blick auf die Zeite hochbe— 
rühmter Stätten wie Delphi und Mykenai, 
(„Was mögen wol“, ſchreibt er am 15. März 
1848, „die noch unberührten Schatzhäuſer und 
Gräber in Mykene enthalten?), veranſtaltete 
ſelbſt Ausgrabungen, wie die eines Bauwerks 
bei Leuktra, welches für das Siegesdenkmal der 
Schlacht bei Leuktra gehalten wurde, das Grab— 
mal des Koroibos, des erſten Siegers von 
Olympia, ander Grenze von Elis und Arkadien. 


| S 
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Niketempel der Akropolis 


bei ſeiner Wiederaufrichtung 


4000 Drachmen = 1000 Thalern. Noch mehr zu 
bedauern iſt, daß auch dieſes Verhältnis wegen 
Mangels an Mitteln Iden mit dem Schluſſe des 
Jahres 1848 ſeine Endſchaft erreichte und die 
Hoffnung auf ſpätere Erfüllung ſeines Planes 
begraben werden mußte. Denn, wie der Ge— 
ſandte erkannte, war zu jener Zeit, da Roß ſchon 
1845 Griechenland für immer den Rücken ge— 
kehrt hatte, Ulrichs in demſelben Zahre geſtorben 
war, niemand da, der den Werken der Antike 
nicht blos liebe- und verſtändnisvolles Intereſſe, 
ſondern auch tatkräftige Sorge zuzuwenden be— 
fähigt war. Sein Hauptverdienſt liegt auf die— 
ſem Gebiete. Nur das Wichtigſte kann hier an— 
gedeutet werden. Er reiſte im Lande und auf 
den Inſeln umher, unterſuchte die Erde von Gan- 


In Olympia ſelbſt legte er ein mit Inſchrift ver— 
ſehenes Poſtament blos (1846). 

Natürlich zogen ihn am meiſten die Werke 
der Baukunſt an. Am Parthenon entzückte ihn 
beſonders „die Ausführung, die über jede Idee 
geht, die man ſich davon machen kann. Die 
gewaltigen Marmorblöcke ſcheinen wie auf ein- 
ander geſchliffen, und oft ſind die verſchiedenen 
Stücke nur durch die Farbe zu erkennen, die ſie 
durch ein dunkleres oder helleres Goldbraun 
auszeichnet“. 

Er war auch der erſte, der den vorperiklei— 
ſchen Unterbau des Tempels fand, zeichnete und 
maß, desgleichen, der die zuerſt von dem eng— 
liſchen Architekten Pennethorne behauptete 
horizontale Kurvatur desſelben durch Meſſungen 


feſtſtellte. Am meiſten überraſchten ihn ſelbſt 
die Spuren der Bemalung am Parthenon und 
am Theſeion. Er iſt einer der erſten, welche die 
Polychromie wie der Grabjtelen, fo der alt— 
griechiſchen Architektur und Plaſtik durch Be— 
obachtung und Wiedergabe feſtſtellten. „Was 
meint Ihr dazu“, ſchreibt er in ſeinem erſten an 
die Genoſſen im Ar— 
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als Ergebnis feiner im Fabre 1832 angeſtellten 
Unterſuchung der Bauten Athens, zuſchrieb, jo 
zeigt ſchon das Datum obigen Briefes, daß er 
nicht im Rechte war. 

Am liebſten weilte Schaubert auf der 
Akropolis. Als Feſtung war fie unter der für- 
kiſchen und anfangs auch unter der griechiſchen 
Herrichaft gegen den 


chitekten- Verein zu 
Berlin gerichteten 
Briefe (Januar: 
1852), „wenn wir 
Euch ſagen, der ganze 
Tempel fei mit Far- 
ben bedeckt geweſen? 
Daß die Kaſſetten 
gemalt unddie Frieſe 
mit bunten Mäander 
geziert waren, ijt 
Euch bekannt. Aber, 
die ganzen Tempel 
waren mit der glei— 
chen Farbe geziert, 
die man dick aufge— 
tragen in den Me— 
topen und Giebel- 
feldern, ſelbſt in den 
Faltenwürfen der 
Figuren, auf den 
Kapitälen, kurz auf 
allen Profilierungen 
findet, ſo daß, wenn 
man ſich alle dieſe 
Eierſtäbe, Herzblätt— 
chen, andere Ver— 
zierungen und bunte 
Linien überall ver- 
gegenwärtigt, der 
einfach ſcheinende 
Doriſche Tempel des 
Theſeus viel reicher 
war, als die reichſte 
corinthiſche Ord— 
nung; und in der Tat 
verlohnte es ſich, eine 
Reftauration von 
einemſolchenbunten 
Tempel zu machen.“ 
Der von Ferdinand 
v. Quaſt in Kuglers 
„Muſeum, Blätter 
für bildende Kunſt“ 
1833 veröffentlichte Brief erregte großes Auf— 
ſehen; noch mehr die farbigen Kopien, welche 
Schaubert in demſelben Jahre bei einem kurzen 
Beſuche Berlins, im Architekten- Vereine vor— 
legte. Wenn Gottfried Semper nachmals (1851) 
in der Schrift: „Die vier Elemente der Bau— 
kunſt“ſich allein das Verdienſt dieſer Entdeckung, 
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Grabſtele Otfried Müllers 
entworfen von Schaubert 


Einblick jedes Frem— 
den hermetiſch ver- 
ſchloſſen geweſen. 
Erſt mit der Ent— 
feſtigung wurde ſie 
zugänglich. Hierwar 
unberührtes Neu- 
land für archäolo— 
giſche Forſchung. 
Der erſte Beſuch des 
Königs wurde als 
Feſt gefeiert. Er ge— 
lobte für ſie und ihre 
Altertumsreſte ſor— 
gen zu wollen. Sie 
wurde Roß und 
Schaubert ` unter: 
jtellt. Bald bemerk— 
ten fie, daß zur Rech- 
ten des Aufganges 
zu ihr ein Bauwerk 
fehlte, das ſowohl 
der letzte Reiſende 
des Altertums, Pau— 
ſanias, in ſeiner Be— 
ſchreibung der Stadt 
um 165 n. Chr. als 
auch die letzten Rei- 
ſenden des Abend— 
landes vor dem 
: Bombardement,: 
Spon und Wheler, 
im Fahre 1676 er- 
wähnt hatten, der 
kleine Tempel der 
Nike. Durch das 
: Bombardement: 
konnte er nicht ver— 
nichtet ſein. Da 
: hätten Trümmer: 
: vorhanden ſein: 
müſſen. Statt ſolcher 
waren die Einbet— 
tungen des Baues 
mit den Stellen der Säulen ſichtbar. Er 
mußte abgetragen ſein. Wo waren die Stücke 
geblieben? Sie fanden ſie als Bauſtücke in der 
Mauer, welche von den Türken als Baſtion 
vor den Propyläen errichtet worden war, und 
verhältnismäßig ſo vollſtändig und ſo gut er— 
halten vor, daß fie zuſammen mit ihrem Freunde 
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as 


Chriſtian Hanſen den Plan der Wiedererrich- 
tung faßten und raich zu glücklicher Vollendung 
führten. Welche Freude muß es ihnen gewährt 
haben dieſes anmutigſte Werk klaſſiſcher Bau— 
kunſt fajt lückenlos ins Leben zurückzurufen! 
Die Abbildung auf Seite 142 ijt der Veröffent- 
lichung entnommen, welche die drei Freunde 
bald darauf (1839) als vielverheißenden erſten 
— leider auch einzigen — Teil eines großen 
Werkes über „die Akropolis von Athen“ zur 
Kenntnis aller Freunde alter Kunſt brachten. 

ie zeigt den Wiederaufbau beinahe vollendet. 
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war das eine Arbeit, die er vom erſten bis zum 
letzten Augenblicke ſeines Aufenthaltes in der 
Stadt pflegte. Denn Iden im November des 
Jahres 1851 iſt er mit ihr beſchäftigt. Und in 
dem oben erwähnten Briefe an die Berliner 
Freunde aus dem Januar des Jahres 1852 
findet ſich die Stelle: „Wir beſchäftigen uns 
jetzt mit einer genauen Aufnahme des Planes 
von Athen; ſo bald wir ſie beendet, werden wir 
uns die Freiheit nehmen, dem Herrn Oberbau— 
direktor Schinckel eine Durchzeichnung davon 
mit den Bemerkungen der noch neu dazu ge— 
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Von wiſſenſchaftlichem Geiſte getragen 
war aber auch die wichtigſte Tätigkeit, welche 
er Athen zuwandte, nämlich die Aufſtellung 
eines Stadtplanes. Zwar handelte es ſich zu— 
nächſt um die Löſung einer praktiſchen Aufgabe, 
nämlich die Anlage der künftigen Stadt und 
Reſidenz, aber Schaubert trug auf dem Plane 
doch auch ebenſo alle Reſte des Altertums, 
welche vorhanden waren oder zum Vorſchein 
kamen, wie die aus dem Mittelalter ſtammen— 
den Kirchen und Kapellen ein, um ſo zugleich 
die Grundlage einer Topographie und Denk— 
mälerkunde der alten Stadt zu ſchaffen. Es 


Bildnis Schauberts 
Gemälde angeblich von Rail 


fundenen Altertümer zu ſchicken, um ſeine ſo 
ſehr wünſchenswerte Meinung über einen 
neuen Plan zu erfahren“. Bald darauf (im 
Mai 1832) erhielt er mit Kleanthes von der 
Regentſchaft den amtlichen Auftrag, „einge- 
denk des Ruhmes und der Schönheit von Alt— 
Athen“ einen Plan für Neu-Athen zu ent— 
werfen. Er führte ihn in der Vorausſetzung, 
daß Athen die Hauptſtadt werden würde, in 
großem Maßſtabe (1: 2000) aus. Das 1855 
vollendete Original, das ſehr ſchadhaft geworden 
war, iſt heute verſchollen; eine genaue Kopie 
befindet fic) im Winiſterium des Innern zu 
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Athen und ijt die, Hauptquelle für Auguſt 
Mommfens Werk über das chriſtliche Athen 
(Athenae Christianae) geworden. Aber Schau- 
bert wurde nicht müde auch an feinem Hand- 
exemplar weiter zu arbeiten. Bereitwillig 
überließ er es Otfried Müller, als dieſer 1840 
in Athen weilte, zur Durchzeichnung. Dieſer 
erkannte den hohen Wert der Leiſtung und gab 
ſich der Durchzeichnung ohne alle Schonung 
ſeiner Kräfte hin, ſodaß er den Grund zu jener 
Ueberreizung ſeiner Nerven legte, welche als- 
bald zum tragiſchen Ausgange führte. Schau- 
bert war es, der, als der balbtot von Delphi 
nach Athen zurückgebrachte Landsmann am 
1. Auguſt 1840 ſeine Seele ausgehaucht hatte, 
die Zeichnung für die ſchlanke Stele ent: 
warf, welche ſein Grabmal auf dem Kolonos 
ziert. 

Als Welcker 1842 den Plan ſah, mahnte er 
Schaubert dringend zur Herausgabe in ver— 
kleinertem Maßſtabe, da eine in München ber- 
geſtellte lithographiſche Wiedergabe des Ori— 
ginals keine Ahnung von dem Werte der Arbeit 
gab. Schaubert konnte ſich dazu nicht ent— 
ſchließen, war aber unabläſſig auf die Vervoll- 
ſtändigung des Planes durch neue Eintragungen 
bedacht, wie er noch am 25. November 1847 an 
den Generaldirektor der Königlichen Muſeen, 
Herrn v. Olfers, ſchreibt: „Hier und da kommen 
bei Neubauten Fundamente und Bruchſtücke 
zum Vorſchein, die ich ſämtlich in einen Plan 
von Athen eintrage, weil ſie vielleicht ſpäter zu 
einer Topographie von Athen nützen könnten.“ 
So iſt der noch heut unveröffentlichte im Archäo— 
logiſchen Muſeum von Breslau befindliche Plan 
eine noch nicht ausgeſchöpfte Fundgrube für 
die Topographie der Stadt Athen, und um fo 
wichtiger als vieles von dem, was Schaubert 
eingetragen hat, ſeitdem zu Grunde gegangen 
iſt. Auch umfaßt er nicht blos die eigentliche 
Stadt, ſondern auch ihre Umgebung. Auch 
von der Akropolis und von der Peiraieusſtadt hat 
er Pläne gezeichnet, ſo daß Ernſt Curtius in 
ſeiner mit Schauberts Karte des Peiraieus 
verſehenen Doktordiſſertation über die Häfen 
von Athen (1841) in Erinnerung daran, daß 
der erſte Bebauungsplan für die Peiraieus— 
jtadt im Altertum von Hippodamos von Milet 
aufgeſtellt worden war, ihn einen zweiten 
„Hippodamos des Peiraieus“ nennen konnte. 
Das Original des 1854 mit Kleanthes ent— 
worfenen Planes der Peiraieusſtadt befindet 
ſich auch im Miniſterium des Innern zu Athen. 

Daß Schaubert in dem Bebauungsplane 
des neuen Athen auf das alte Rückſicht nahm, 
verſteht ſich beinahe von ſelbſt. Er verſetzte daher 
die neu anzulegende Stadt nicht an die Stelle 
der alten, ſondern in die Ebene nördlich von 
dieſer und der mittelalterlichen, um Grabungen 


auf dem Boden der alten mit Leichtigkeit zu 
ermöglichen. 

Insbeſondere ſollte der nördlich von der 
Akropolis gelegene von Fahrhunderte alten 
und deshalb beſonders verheißungsvollen Schutt 
bedeckte Teil unbebaute bleiben. Ausgangspunkt 
der Neuſtadt wurde das Königsſchloß, von dem 
drei große und breite Straßen ausliefen, die eine 
gerade auf die Nordſeite der Akropolis zu( Athena— 
ſtraße), die zweite (links) nach dem Peiraieus 
(Peiraieusſtraße), die dritte (rechts) nach dem 
Stadion und der alten Hadriansjtadt zu (Sta- 
dionſtraße). Auch große Plätze waren in Aus— 
ſicht genommen, die antiken Bauten als points 
de vue gedacht. Die Regierung genehmigte 
den Plan; als man aber an ſeine Abſteckung 
ging, erhob ſich ſeitens derer, welche ſich in 
ihren Spekulationen getäuſcht ſahen, jo ſtarker 
Widerſtand, daß der berühmte Münchener 
Architekt Leo von Klenze zu einem Gutachten 
aufgefordert werden mußte. Derſelbe fand 
zwar Schauberts Plan in den Maßen etwas zu 
großartig, wollte auch das Schloß an eine 
andere Stelle gelegt wiſſen, — wenn auch nicht 
wie Schinkel in romantiſcher Stimmung auf 
die Akropolis, ſondernin die Nähe des Theſeion. 
Im ganzen aber ſtellte er ſich auf Schauberts 
Seite und die Grundzüge des Planes, nach 
dem der Bau der Neuſtadt wirklich erfolgt iſt, 
ſind die ſeinigen. Nur das Schloß kam nicht an 
die Nord- fondern an die Oſtſeite der Akropolis. 

Schaubert hat ſich nur ein Mal in ſeinem 
Leben malen laſſen — für ſeinen Freund 
Chriſtian Hanſen. Wie charakteriſtiſch, daß das 
Bild ihn mit der Se des Stadtplans 
von Athen beſchäftigt zeigt. Es iſt in Athen 
gemalt, wie es hieß, von keinem geringeren 
als Karl Rabl. Wie ſchön, daß durch Vermitt— 
lung des Herrn Profeſſor Dr. Heiberg gelungen 
ijt, dieſesäußerſtlebensvolle Portrait für Breslau 
zu erwerben, wenn auch die Urheberſchaft 
Rabls mehr als zweifelhaft geworden ijt! 

Schaubert war ein treuer Sohn ſeiner 
Heimat. Als er 1850 nach endlicher Abwicklung 
ſeiner Angelegenheiten Griechenland verlafjen 
konnte, kehrte er nach Breslau zurück. Er hat 
es nur noch einmal — 1854 — verlaſſen, um eine 
Reiſe nach Italien zu machen. Seine Geſund— 
heit hatte ſehr gelitten und er war genötigt 
ein völlig zurückgezogenes, nur der Erinnerung 
an den Aufenthalt auf klaſſiſchem Boden, ſowie 
der Durchſicht und Ordnung ſeiner Samm— 
lungen gewidmetes Leben zu führen. Am 
30. März 1860 ijt er aus dieſem abgerufen 
worden. Aber auch von ihm gilt: non omnis 
moriar, Er wird fortleben in ſeinen Werken!) 


1) Vorſtehende Skizze will nur als Vorläuferin einer 
ausführlicheren Würdigung des Lebens und Wirkens von 
Schaubert aufgefaßt ſein. 
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in Schmolz 


Die Kirche 


Ein langes und trauriges Kapitel wäre 
über unſere Dorfkirchen von heute zu ſchreiben. 
Zugleich mit dem Erſatz der ſchönen Volks— 
trachten durch die ſtädtiſche Warenhaus-Kon— 
fektion, mit der Korrumpierung des boden— 
ſtändigen, alten Bauernhauſes zur öden „Mau— 
rermeiſtervilla“, des gemütlichen Dorfwirts— 
haujes zum „Vergnügungs-Etabliſſement“ per: 
ſchwinden auch unſere „heimlichen“ Dorfticchen. 
Talmi- und pſeudogotiſche Kathedralen treten 
an ihre Stelle, eine kirchliche Kunſt, die man 
nach dem Preiskourant beſtellen kann. Leider 
nur zu oft ſieht man, wie es nicht gemacht 
werden ſollte. 

Da wirkt ein „Gegenbeiſpiel“ in gutem 
Sinne beſonders erfriſchend. Es iſt — das 
können wir mit einiger Genugtuung feſtſtellen 
— nicht das einzige, ſondern nur das jüngſte 
in unſerem Lande: die evangeliſche Kirche in 
Schmolz bei Breslau. 

Sie wurde vor zwei Jahren zum Gegen- 
ſtande eines Wettbewerbes in der Vereinigung 
ſchleſiſcher Architekten gemacht. Erich Grau in 


in Schmolz 


Breslau erhielt dabei den erſten Preis. Es 
mag ihm nicht ganz leicht geworden ſein, alle 
ſeine Abſichten nur all zu oft gegen die, Stim— 
men der Gemeindemitglieder durchzuſetzen, 
denen gerade das im Kopfe jpudte, was der 
Architekt nicht wollte, aber jetzt, ſeit das präch— 
tige Kirchlein Ende September geweiht wurde, 
ſind beide Teile wohl zufrieden miteinander. 
Und ſchließlich haben fie beide einen, wenn 
auch ungleichen, Anteil an dem berechtigten 
Stolz auf dieſe Schöpfung! 

Auch die Schmolzer Kirche knüpft an 
einen alten Stil an, ans ſchleſiſche Barock, 
aber nicht, indem der Baumeiſter deſſen Ele— 
mente und Schmudformen ſchematiſch, ſklaviſch 
und unperſönlich verwertet, ſondern in dein 
er ſie mit neuem, warmen Leben erfüllt und 
ſich zwar an die Bedürfniſſe der Neuzeit hält, 
die ſo ganz andere ſind, als die des ſiebzehnten 
Jahrhunderts, ſeinem Bauwerk aber doch etwas 
von der Poeſie mitgibt, mit deren Zauber ſonſt 
erſt die Fahre, die Erinnerungen von Gene- 
rationen eine liebe, alte Dorfkirche umſpinnen. 
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Kirche in Schmolz 


phot. Ed. van Delden in Breslau 


Inneres 


Schlicht und doch ſehr reizvoll iſt das 
Aeußere mit nur geringem Schmuck. Das 
opulenteſte daran ijt der ſeitlich zur Front ge— 
ſtellte dicke Turm mit der „welſchen Haube“ 
aus ſchönen braunen Holzſchindeln, der getreue 
Ekkard des Dorfes, deſſen Uhr die Stunden 
ſchlägt. Unter ihm liegt eine maleriſch wirkende 
Vorhalle, durch die man den lichten und ge— 
räumigen Saalbau betritt, dem rechts ein 
Seitenſchiff ſich anfügt, das die Empore trägt. 
Das mit Mönchen und Nonnen gedeckte Dach 
ijt auf dieſer Seite tief herabgezogen, ſodaß 
für die Fenſter hier etwa nur die halbe Höhe 
derer auf der Nordſeite blieb. Von den vier 
Fenſtern der Nordſeite iſt das eine, das in den 
Altarraum führt, beſonders ausgezeichnet. 
Farbig zeigt es das Gleichnis von dem ver— 
lorenen Sohn. Entworfen und gemalt hat es 
Maler Frieſe in Breslau. Die übrigen Fenſter 
beſtehen aus ſechseckigen Scheiben von ein— 
fachem Glas, in denen hin und wieder unſym— 
metriſch bunte Scheiben ſitzen mit bezie— 
hungsreichen Darftellungen und ſehr hübſchen 
Verſen, die z. B. auch alle Mitarbeiter am Werke 
mit Namen nennen; das war ein guter Einfall. 


Der mit einem nicht ſehr tiefen Bogen über— 
wölbte Altarraum von der Breite des Saales 
ohne Schiff iſt ringsherum in etwas über 
Mannshöhe getäfelt und hat rechts und links 
feſtes Chorgeſtühl, über dem Altartiſch in der 
Mitte die Kanzel; zwei mit Vorhängen ver— 
ſchloſſene Türen zu den Seiten des Altars 
führen zu der im oberen Stock, in Emporen- 
höhe, liegenden Sakriſtei, unter der im Erd— 
geſchoß die Heizung liegt. Ueber dieſen Tür— 
öffnungen ſind die Bilder Luthers und Guſtav 
Adolfs, über dem Altar eine „Anbetung der 
Hirten“ angebracht, alle drei Gemälde von 
Arnold Buſch in Breslau. Die Orgel auf der 
Weſtempore zeigt ſehr ſchöne von Tillmann 
Schmitz in Breslau getriebene Zierſtücke. Die 
Ausmalung der Kirche von Martin Schubert 
in Breslau, hat ſich gute, alte ſchleſiſche 
Muſter zum Vorbild genommen und zeigt 
einen ſehr angenehmen, ruhigen Geſamtton. 
Er iſt auf Grau geſtimmt, in das ſich hell— 
grüne und rote Farben miſchen. Das Geſtühl 
ijt dunkelbraun geſtrichen, die Emporen— 
brüſtungen mit grauen Blumen- und Frucht— 
gewinden auf dunkelgrünem Grunde geziert. 


Dieſelbe Farbe bildet den Hauptton im Altar- 
raum. Die bunt gemalte, kaſſetierte Dede, 
läßt zwiſchen den Arabesken den Holzton 
durchſcheinen. 

Im rechten Winkel zur Kirche ſteht durch 
eine Mauer verbunden das einſtöckige Pfarr— 
haus, gleichfalls ein Putzbau mit rotem Ziegel- 
dach, an den ſich ein großer Garten ſchließt. 


Von Nah 


Kunſtgewerbeverein für Breslau und die 
Provinz Schleſien 


Hauptverſammlung vom 23. Oktober 
1908. In der am 25. Oktober abgehaltenen ftatuten- 
mäßigen Hauptver ammlung gedachte der Vorſitzende, 
Profeſſor Or. Masner, mit ehrenvollen, herzlichen 
Worten des verſtorbenen, verdienſtvollen Vorſitzenden, 
Kgl. Hofmalermeiſters Hans Rumſch, und teilte mit, 
daß Numſch letztwillig S000 ME. dem Verein für den Stipen- 
dienfonds binterlafjen hat. Darauf erſtattete der Schrift— 
führer, Or. Buchwald, den Jahresbericht. Die wichtigſten 
Veranſtaltungen waren die Wintervorträge, die Verloſung, 
die glanzvolle Feier des 25 jährigen Stiftungsfeſtes des! 
Vereins und vor allem der nach fo vielen Schwierig- 
keiten erfolgte Anſchluß an die Zeitſchrift „Schleſien“. 
Einen weiteren Fortſchritt in der Entwicklung des Ver— 
eins verſprach die von Profeſſor Or. Masner angeregte 
Veranſtaltung von Ausſtellungen der Gewinne für die 
Verloſung und ſonſtiger kunſtgewerblicher Arbeiten in 
einer größeren Stadt unferer Provinz. Nach Erſtattung 
des Kaſſenberichts durch den Kaſſenwart, Buchbinder- 
meiſter Okruſch, wurde dem Vorſtande Entlaſtung 
erteilt. Ein Etatsvoranſchlag für das nächſte Jahr, der 
mit Sooo Mk. Einnahmen und Ausgaben rechnet, 
wurde angenommen, außerdem ein Antrag des Aus— 
ſchuſſes auf eine Aenderung der Satzungen, nämlich 
außer den drei Vorſtandsmitgliedern je einen Ver- 
treter für dieſe zu wählen. Bei der darauf erfol— 
genden Neuwahl wurde anſtelle des vom Aus- 
ſchuſſe vorgeſchlagenen Profeſſor Dr. Masner der 
Direktor der ſtädtiſchen Handwerkerſchule, Heyer, mit 
26 gegen 22 Stimmen als Vorſitzender gewählt. Der 
darauf einſtimmig zum Schriftführer wiedergewählte 
Dr. Buchwald nahm die Wahl nicht an; in fein Amt 
wurde gewählt Deforationsmaler Streit, ferner als 
Kaſſenwart Buchbindermeiſter Okruſch, zu Stellver- 
tretern der drei Vorſtandsmitglieder die Herren: Hof- 
photograph Götz, Zeichner Pauliny-Tiſſor, Elfen- 
beinſchnitzer Rähmiſch, in den Ausſchuß: Fabrikbeſitzer 
Ernſt Bauer, Regierungsbaumeiſter a. D. Paul 
Ehrlich, Hofjuwelier EgmontFrey, Architekt Hultzſch, 
Tiſchlermeiſter Konietzny, Fabrikbeſitzer Lauterbach, 
Architekt Michael, Kaufmann Jacob D. Molinari, 
Geheimer Regierungs- und Gewerbeſchulrat Nauſch, 
Architekt Nöllner, Direktor Profeſſor Poelzig, 
Bürgermeiſter Trentin, Architekt Wahlich in 
Breslau, Bankier Selle in Liegnitz und Waldeyer, 
Lehrer an der Keramiſchen Fachſchule, in Bunzlau, außer- 
dem auf einen Antrag aus der Verſammlung bin die 
aus dem Vorſtande ausſcheidenden Herren Direktor 
Profeſſor Dr. Masner und Or. Buchwald. 

Mitgliederverfammlung vom 6. No— 
vember 1908 Don den Mitgliedern des Ausſchuſſes 
haben, wie der Vorſitzende, Direktor Heyer, in der Mit- 
gliederverſammlung vom 6. November mitteilte, die 
Wahl nicht angenommen die Herren: Kaufmann Jakob 
D. Molinari, Direktor Profeſſor Poelzig, 
Bürgermeiſter Trentin und Architekt Wahlich 


Kunſtgewerbeverein — Ausſtellungen 
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Eine grüne Laube überdeckt den Hauptein— 
gang, grüne Läden ſchließen die Fenſter, 
grünes Spalier deckt die weiße Wand. Auch 
bier alles anheimelnd und Behagen erweckend! 
Die gejamte Baugruppe aber abwechs- 
lungsreich und fein gegliedert, bietet faſt von 

jeder Seite einen feſſelnden Anblick. 
C. 


und Fern 


auch Dekorationsmaler Streit hat nach kurzer Zeit 
ſein Amt niedergelegt, eine Neuwahl des Schriftwarts 
iſt noch nicht erfolgt. In den Ausſchuß kooptiert wurden 
ſeitdem die Herren: Architekt Car io, Architekt Grau, 
Maler Sigfried Haertel. Herr Direktor Heyer teilte 
ferner mit, daß der Vorſtand wegen der Kürze der zur Der: 
fügung ſtehenden VBorbereitungszeit von der vom früheren 
Vorſtande beabſichtigten Ausſtellung der diesjährigen 
Verloſungs-Gewinne in Glogau für dieſes Jahr abſehe. 
Die Gewinne werden wie bisher der anfangs Dezember 
beginnenden Weihnachtsausſtellung des Kunſtgewerbe— 
muſeums eingereiht werden. Sie kommen am 19. De- 
zember zur Derlofung. Am Abende des Verloſungstages 
iſt eine kleine zwangloſe Weihnachtsfeier für die Mit- 
glieder geplant. Nach dieſen geſchäftlichen Mi teilungen 
hielt Direktorialaſſiſtent Or. Lindner den angefiin- 
digten Vortrag über „das alte Danzig“, der von ſehr 
erg Lichtbildern begleitet war und alljeitigen Beifall 
and. 


Ausſtellungen 


Ausſtellung von Trachtenpuppen und plaſtiſchen 
Karikaturen im Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus in 
Berlin. Es war einmal eine alte Dame, — ſo darf doch 
wohl eine kleine Schilderung von Puppen begonnen 


werden? Puppen und Märchen, es iſt nur ein kleiner 
Schritt. Alſo die beſagte alte Dame, eine Verwandt— 


ſchaft in einem Grade, für den eine Formel zu finden 
garnicht ſo einfach iſt. Wir nannten ſie ganz einfach immer 
Tante. Unſere Tante wohnte in Hannover, ein wenig 
da draußen, ſchon in Herrenhauſen, unweit von den 
großen Gärten mit den ſtillen Goldfiſchteichen und den 
abgezirkelten Wegen zwiſchen ſteilen grünen Hecken— 
wänden. Da, wo an ſpäten Sommertagen glitzerndes 
Waſſer über barocke Kaskaden plätſchert und die ge— 
ſchweiften Fronten der Schloßgebäude mit den blaßlila 
gebogenen Scheiben und den immergeſchloſſenen Vor— 
hängen dahinter in den ſonnigen Nachmittag binein- 
träumen. Unverheiratet hatte ſie ſich hier für ihre ſpäteren 
Jahre ein Heim geſchaffen von ausgeprägt altjüngfer— 
licher Eigenart, unterſtützt von einer beſonderen Geſchick— 
lichkeit der Hände, einer Geſchicklichkeit, die aus alten 
Lappen und verblaßten Börtchen und Schnüren reiz— 
volle Dingelchen zuſammenſtoppelte. Auch Puppen 
hatte ſie ſo angezogen, keine zum Spielen und Tollen. 
Nein, empfindſame Figürchen mit feinen Rüſchen, mit 
dünnen ſchmalen Wachshänden und Geſichtern unglaub— 
lich zart. Manchmal nahm ſie die kleinen Geſtalten aus 
dem Glasſchrank in der Ecke, wo ihnen das rechte Licht 
zum Betrachten fehlte, zupfte an den winzigen Fältchen 
und bließ die Stäubchen fort, die ſich langſam durch den 
ſchmalen Spalt der Glastür geſtohlen hatten. 

An dieſe Tante mußte ich jetzt wieder denken, als ich 
im Hohenzollern-Kunſtgewerbehaus mir die Puppen— 
ausſtellung anſah. Stücke waren dazwiſchen, die meinen 
alten Bekannten, ſo, wie ich ſie noch in der Erinnerung 
habe, täuſchend ähnlich ſehen. Ein Raum iſt es beſonders, 
der eine Fülle von Puppen in alten Trachten birgt. Die 
Kollektion der Frau Betty Krieger in Frankfurt. Gegen 
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40 Puppen, meiftens in der Tracht der Zeit Goethes. 
Der „Herr Rat“ und Goethes Mutter find ſelber mit 
vielem Geſchick dargeſtellt. Bayriſche und Heſſiſche Bauern- 
trachten gibt es dann weiterhin. Einen Reiſewagen aus 
der Zeit um 1750 und einen Kaufladen der Biedermeier 
zeit. Und eine Atmosphäre haben all dieſe kleinen Ar- 
beiten! Aus den Stoffen mit winzigem Blumenmuſter, 
aus dem Spitzenwerk der alten Goldhäubchen ſteigts 
empor und erzählt Märchen, Märchen von einer ſtillen 
Zeit mit beſchaulichem Leben. Es iſt wirklich etwas 
ſchönes um dieſe Sammlung. Sie iſt wohl ſo etwas wie 
der Grundſtock der ganzen Ausſtellung, die aber auch 
noch außerdem prächtige Stücke zeigt. In einer weißen 
Vitrine ſind alte mexikaniſche Wachspuppen ausgeſtellt. 
Der Katalog ſagt, daß es Arbeiten um 1830 ſeien. Sie 
find unerhört lebendig dieſe Stücke. Landleute bei der 
Arbeit und Tänzerinnen. Der Körper ganz in Wachs 
gearbeitet und die Stoffe der Kleider mit Wachs getränkt 
und gehärtet, und trotzdem, die Note des Panoptikums 
fehlt ihnen gänzlich. Die Figürchen ſcheinen zu leben, 
ſo famos iſt die Modellierung, und in den Geſichtern 
funkeln die winzigen Glasaugen als wären ſie feucht. 
Dieſe Puppen find in ihrem Charakter leiſe mit den Alt- 
italieniſchen Krippenfiguren verwandt, die ihre Nachbar- 
ſchaft bilden. Meiſt Bettlertypen mit holzgeſchnitzten 
Gliedern und einer überraſchenden Beweglichkeit des 
Ausdruckes. Von echten Stücken vergangener Epochen 
wären dann auch noch ausgezeichnete alte Japanpuppen 
zu nennen. Und ganz beſonders muß „Frieda“ erwähnt 
werden. „Frieda“ hat eine außerordentlich intereſſante 
Vergangenheit. Im Beſitze einer Weimarſchen Dame, 
die jetzt in Berlin lebt, ruht ſie ſich von den wohlverdienten 
Lorbeeren aus. Seit 30 Jahren iſt ſie penſioniert und 
hat bis zu der Zeit ihre Rollen an der Hofbühne in Weimar 
mit Anſtand erledigt. In Steckkiſſen gelegt, hat ſie zu 
Goethes Zeiten manchmal ein junges Leben auf der 
Bühne darſtellen müſſen, und man erzählt ſich ſogar, 
ein niedliches Geſchichtchen über die perſönlichen Be- 
ziehungen des großen Mannes zu Frieda. Aus dem 
Beginn des vorigen Jahrhunderts iſt noch manch luſtiges 
Stück vertreten. In Tragant, Wachs, Papiermaſſe und 
allem möglichen find die Figürchen ausgeführt. Italie- 
niſche Marionettenfiguren ſind in einer ganzen Serie von 
36 Stück beiſammen, die die bekannten Typen des italie- 
niſchen Luſtſpiels und der Komödie zeigen. 

Trotzalledem iſt das Moderne nicht zu kurz gekommen. 
Von Frau Kroch-Hertz-Berlin und der Gräfin von Königs- 
dorff ſind ausgezeichnete Stücke gefertigt, die meiſt die 
allerletzte Mode perſiflieren. Margarete Miiblbaufen- 
Dresden hat ein Dorfkind und eine Altenburgerin aus- 
geſtellt, die an friſchem Leben und natürlicher Kleidung 
Muſterſtücke ſind. Dann iſt vor allem die Puppe im 
Jagdkoſtüm der Zeit Friedrich Wilhelms III. von Fräulein 
Hedwig Keck-Berlin zu nennen, die in Figur und Farben- 
ſtellung unendlich reizvoll wirkt, die Arbeiten von Frau 
Helene Stern- Berlin und viele, viele andere. 

Der Puppenſchau angegliedert iſt eine Ausſtellung 
von plaſtiſchen Karikaturen. Eine umfangreiche Zu— 
ſammenſtellung amüſanter Arbeiten in geſchnitztem Holz, 
in Pappe, Gips und Keramik. Unter den Gipsplaſtiken 
fallen beſonders die Arbeiten Leonards durch ihre porte: 
riſche Grazie auf. Beſonders erwähnt werden müſſen 
auch die Arbeiten von Karl Staudinger-München. Ski- 
läufer, Bauern mit Bäuerinnen und Sportfexe, die 
an komiſchem Ausdruck unübertrefflich ſind. Die Figur 
aus ein paar gebogenen und bekleideten Drähten ge- 
fügt, und der Kopf und die Glieder in ganz lapidarer 
Weiſe in Holz geſchnitten, aber wie eben, daß muß 
man ſehen. Ihnen an die Seite zu ſtellen wäre noch 
das ruſſiſche Spielzeug nach Entwürfen vom Maler 
Bertram, von Bauern gefertigt. Spielzeug iſt der falſche 
Ausdruck, denn, wenn auch die Figürchen der Eskimos, 
Samojeden, und wie ſie alle heißen, zum Spielen ſind, 
noch mehr ſind ſie kleine Schauſtückchen für Liebhaber 


Weihnachtsgeſchenke 


und Künſtler ihres großen artiſtiſchen Wertes wegen, 
nicht etwa, weil ſie einen hohen Preis hätten. Den 
Schluß bildet neben den Kollektionen der verſchiedenen 
deutſchen Porzellanmanufakturen mit karikierten Modellen 
meiſt älterer Formen eine Serie Berliner Künſtler— 
Pfefferkuchen, die in den ausgeführten Ideen Aktualität 
und Komik treffend vereinen. 


Julius Cüpkens (Berlin) 


Im Oberſchleſiſchen Muſeum zu Gleiwitz findet in 
der Zeit vom 28. November bis Mitte Dezember eine 
Ausſtellung von kunſtvollen Spitzenerzeugniſſen der Schle- 
ſiſchen Spitzenſchulen zu Hirſchberg und Schmiedeberg 
ſtatt. Dazu werden auch einige Oelgemälde ober- 
ſchleſiſcher Künſtler ausgeſtellt. Die Oeffnungszeit iſt, 
da wobl auf einen regen Beſuch von außerhalb gerechnet 
werden kann, auf 3—5 Uhr Nachmittag (außer Montags) 
feſtgeſetzt. 


Weihnachtsgeſchenke 


Sieben Jahre ſind es jetzt her, daß ſich in Berlin eine 
Gruppe von Künſtlern und Schriftſtellern zuſammenfand, 
um dem Elend der „literariſchen“ und „künſtleriſchen“ 
Dinge zu ſteuern, die man bei uns in Deutſchland damals 
insgemein den kleinſten Weltbürgern und der heran- 
wachſenden Jugend zur Anregung, Erheiterung, Unter- 
haltung, Belehrung in die Hände gab. Schon vorher 
hatten die Hamburger Lehrer unter Lichtwarks Führung 
Lärm geſchlagen. Doch man darf wohl ſagen, daß erſt die 
Berliner Ausſtellung vom Frühjahr 1901 die Allgemein- 
heit mit den Reformbeſtrebungen auf dieſem wichtigen 
Gebiete bekannt machte. Dieſe Ausſtellung trug als 
Bezeichnung ſechs Worte, die damals mit außerordentlicher 
Werbekraft durchdrangen, die aber ſeitdem ſo fürchterlich 
oft gebraucht, mißbraucht, mißverſtanden und trivialiſiert 
worden find, daß man fie heute nur mit herzlichſtem Wider- 
ſtreben ausſpricht. Ich ſelbſt, wenn ich dieſe perſönliche 
Erfahrung hier einflechten darf, hatte damals an der 
Berliner Bewegung einigen Anteil, aber wenn ich in den 
Jahren darauf das Schlagwort „Die Kunſt im Leben des 
Kindes“ hörte (nun iſts heraus! es iſt mir nicht leicht ge- 
worden), bekam ich, wie die vornehmen Damen im acht— 
zehnten Jahrhundert ſagten, „meine Zuſtände“. Nun 
ijt auch dieſe Reaktion ſchon vorüber, und ohne daß man 
ſich noch über die ſinnloſen Uebertreibungen, ſnobiſtiſchen 
Extravaganz höchſtgefährlichen pſeudoäſthetiſchen, 
Burzelbäume ſchwindelhaften Aufbauſchungen ge- 
ſchickt markierter Halb-, Viertel- und Afterkunſt zu ärgern 
braucht, darf man ſich der tatſächlichen Fortſchritte freuen, 
die auf dem ganzen weiten Gebiete immerhin zu ver- 
zeichnen ſind. Ganz von ſelbſt hat ſich aus den vernünftigen 
Grundgedanken der Reformwünſche und der wachſenden 
Einſicht aller beteiligten Kreiſe eine gewiſſe Sicherheit 
für die Praxis herausgebildet, die jene peinlichen Neben— 
ſchößlinge geräuſchlos abgeſtoßen hat. 

So iſt denn auch in dieſem Jahre unter den Neu- 
erſcheinungen des „Kindermarktes“, wenn man ibn fo 
nennen darf, eine ganze Menge ſehr brauchbarer Dinge 
zu notieren, die man mit beſtem Gewiſſen empfehlen kann. 
Einiges davon ſei hier einmal kurz zuſammengeſtellt; 
wobei ausdrücklich bemerkt ſei, daß dieſe Aufzählung auf 
Vollſtändigkeit keinen Anſpruch machen will, und daß vor 
allem die letzten Wochen des Jahres 1908 gewiß noch allerlei 
willkommene Nachzügler mobil machen werden. Betrachtet 
man die Bücher, Bilder und Spiele, von denen gleich die 
Rede ſein ſoll, als Geſamtmaſſe, ſo darf man ſagen: wir 
ſind auf gutem Wege. Für alles haben ſich Sinn, Auge 
und Geſchmack merklich geſchärft. Für den literariſchen 
Wert und die Verſtändlichkeit deſſen, was man dem Kinde 
an Lektüre bieten kann, wie für die friſche, farbenfrohe, 
dekoratip- ausdrucksvolle und doch in keinem Falle byperar- 
tiſtiſche Art der bildlichen Darjtellungen, die den Heran- 
wachſenden taugt. 


ZJaunächſt find abermals, wie ſchon in früheren Jahren, 
einige neue Sammlungen von Liedern und Gedichten 
zu nennen, die man in alle Kinderſtuben wünſchen möchte. 
An erſter Stelle eine ausgezeichnetes Buch, das 
wiederum aus Hamburg, der Heimatjtadt des neuen 
Geiſtes, ſtammt und von Guſtav Falke und Jakob 
Löwenberg herausgegeben ward: „Steht auf 
ihr lieben Kinderlein“ (Verlag von 9. u. F. 
Schaffſtein, Cöln a. Rh.), Gedichte aus alter und neuer 
Zeit, höchſt ſorgſam ausgewählt und angeordnet. Der 
hübſche Band, der bei Orugulin gedruckt und von E. R. 
Weiß in der Herſtellung und Ausſtattung überwacht wurde, 
ſtellt gleichſam eine Ergänzung zu der Anthologie für die 
reifere Jugend dar, die Löwenberg vor einigen Jahren 
unter dem Titel „Vom goldenem Ueberfluß“ veröffent- 
licht hat. Hier wird nun eine Auswahl für das jüngere 
Kindesalter vorgelegt, die wirklich das Beſte und Paſſendſte 
aus den Werken unſerer Lyriker, aus der deutſchen 
Volkspoeſie, wie fie in des Knaben Wunderhorn und 
anderen Kompendien aufgezeichnet iſt, aus der Maſſe 
der überlieferten Reime, Scherzgedichte, Rätſel uſw. 
zu einem dreifachen Kranze windet: au drei Abteilungen, 
ie fid) an Kinder des fünften bis fiebenten, des achten 
und neunten, des zehnten bis zwölften Lebensjahres 
wenden, ohne daß natürlich die Grenzen allzu ängſtlich 
gezogen wären. Eine Sammlung, der man es beim 
erſten Durchblättern anmerkt, mit welchem Ernſt und 
welch feinem Geſicht für die Kindesſeele die Heraus- 
geber ihres Amtes gewaltet haben. Sie ſind dabei ſo 
vorgegangen, daß ſie die allgemein bekannten Gedichte 
unſerer Großen, wie Goethes oder Ublands, nicht mit 
aufgenommen haben. So ward Raum gewonnen für 
zahlreiche wertvolle Dichtungen, die ſonſt vernachläſſigt 
und vergeſſen werden. Auch die moderne Produktion 
konnte auf ſolche Weiſe ausgiebiger berückſichtigt werden. 

Auch auf die Sammlung von Maria Kühn: 
„Macht auf das Tor“, eine Auswahl alter deut— 
ſcher Kinderlieder, Reime, Scherze und Singſpiele (Düffel- 
dorf und Leipzig, K. R. Langewieſche) ſei hingewieſen, von 
der ſoeben das ſechzehnte bis zwanzigſte Tauſend er: 
ſchienen iſt. 

Im Zuſammenhang mit bieten Schatzkammern 
lyriſcher Dichtung für die Jugend ſtehen die Neuausgaben 
guter alter epiſcher Literatur in geeigneten Bearbeitungen, 
die fic) jedoch frei halten von der pedantiſch-ängſtlich 
moraliſierenden Art der einſt beliebten Verſchlimm— 
beſſerungen in usum delphini. In ſchön gedruckten Erem- 
plaren legt der Verlag von Schaffſtein in feinen „Volks- 
büchern für die Jugend“ jetzt Brentanos köſtliches Märchen 
von „Gockel, Hinkel und Gackeleia“ vor, vor 
Betten ſtrotzendem Erfindungsreichtum alle neue Märchen- 
kunſtdichtung verblaſſen muß, ſowie einen „Parzival“ 
Band, den Nikolaus Henningſen Wolfram nach- 
erzählt. Einen neuen, für die Jugend durchgeſehenen 
„Münchhauſen“, den man empfehlen kann, bringt 
der Verlag von E. Niſter in Nürnberg heraus, mit feinen, 
vielleicht für das Kinderauge etwas zu zaghaften, nicht 
kräftig und lapidar genug vorgehenden Illuſtrationen 
von Paul Horſt Schultze. 

Einige Bändchen neuer Originaldichtungen für die 
Kinderwelt ſchließen ſich an. Vor allem ein Buch von 
Egon H. Strasburger, der ſich in Berlin durch 
geſchickt inſzenierte „Kinder-Sonntagnachmittage“ für 
die Nachkommenſchaft der unbemittelten Volkskreiſe ſehr 
verdient gemacht hat. Fest gibt er ein ungemein liebens- 
würdiges Buch mit dem klangvollen Titel „Trali- 
Trali“ heraus, das Gedichte, Lieder, einzelne Verſe, 
Proſaſtücke und ſonſtigen luſtigen Schnickſchnack enthält, 
alles mit großem Verſtändnis für die „unbeſchriebenen 
Blätter“, die unſerer Kinder Seelen darſtellen, erſonnen. 
Kein Herr Kurzhoſe und keine Dame Langzopf wird es 
ohne Behagen durchitudieren. Man leſe einmal den 
hübſchen Exkurs über den „Herrn Winter“, oder die 
ernſthaft-ſachliche Auseinanderſetzung „Etwas über Pup— 
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penerziehung“! Bilder von Hellmut Eichrodt bringen 
ſidele Abwechslung in die ſchwarzen Oruckſeiten. Auch 
Frieda Schanz! „Kinderlieder für Eltern und 
Kinder, für Schule und Haus“ (Leipzig, Otto Spamer) 
müſſen mit rühmenden Worten empfohlen werden. Ich 
bin ſonſt kein ſonderlicher Verehrer der Schanziſchen 
Muſe, aber hier heißt's anerkennen. 

Wir kommen zu den eigentlichen Bilderbüchern. 
Da ſcheint mir bisher die neue Gabe von Gertrud und 
Walther Caspari: „Kinderland du Zau— 
berland, Schöne Kinderlieder aus alter und neuer 
Zeit“ (Alfred Hahns Verlag, Leipzig), den Vogel ab— 
geſchoſſen zu haben. Es iſt nicht gerade die allerhöchſte 
Kunſt, die das Paar hier wie ſonſt treibt, aber es hat ein 
Verſtändnis für das, was das Kind will und verſtehen 
kann, für das, was die Reproduktionstechnik des Farben- 
drucks herausbekommt, einen Sinn für beſtimmte Konturen, 
lebhafte Kontraſte von bunten Flächen, für klare 
Verbildlichung von Bewegungen, Situationen, Szenen, 
daß man ſich willig beugt und gern Bravo ruft. Ein 
famoſes Buch! Man kennt ja Gertrud Casparis Rinder- 
zimmerfſrieſe mit ihren vergnügten Stiliſierungen. Ganz 
in dieſem Stil iſt das neue Buch wieder gehalten. An 
Bildern, wie dem zu Paula Dehmels „Puppendoktor“ 
oder zu dem prächtigen Hymnus auf den „Didel-, Dudel-, 
Dadelbund“ von C. Ferdinands wird auch jeder Er— 
wachſene fein groß’ Plaiſir haben. C. Ferdinands 
ſelbſt, hinter deſſen Name ſich, wie man vielleicht nicht 
allgemein weiß, ein — Aſſiſtenzarzt an der Frrenanſtalt 
Dalldorf verbirgt, hat ein überaus luſtiges „hoch- 
aktuelles“ Büchelchen herausgegeben: „Die Himmel— 
fahrt des Heinz Sauſebraus“ (Joſef Scholz, 
Mainz). Hochaktuell — weil es ſich als ein kleines Luft- 
ſchiff-Bilderbuch präſentiert. Als das erſte, ſoviel ich 
weiß. Da wird denn höchſt ergöglich berichtet, wie der 
kleine Heinz Sauſebraus unbefugter Weiſe in das vor 
Anker liegende Luftſchiff zweier frühſtückenden Aeronauten 
klettert, aus Verſehen die Ankerſchnur löſt, von dem 
Ungetüm in die Lüfte entführt wird, hoch über das 
heimatliche Städtchen mit ſeiner Schule hinfliegt, durch 
Sturm-, Regen- und Eiswolken in den Himmel per: 
ſchlagen wird, wo ihm Moltke, Bismarck und der alte Fritz 
begegnen, die ihn tüchtig koramieren, während die Engel- 
chen neugierig das Luftſchiff umflattern, und ſchließlich 
wieder, ein wenig unſanft, auf die Erde zurückgelangt. 
Dazu hat Arpad Schmidhammer ſehr ſchöne 
und eindringliche Bilder gezeichnet, in denen die Schickſale 
dieſes unfreiwilligen kleinen Zeppelin höchſt feſſelnd und 
auch, wo's ſein muß, nicht ohne Schrecklichkeit, dargeſtellt 
werden. (So ein bischen Schrecklichkeit, die nicht über- 
treibt und kindlich bleibt, ſchadet gar nichts!) 

Der Zeichner und Maler Schmidhammer iſt aber 
auch ſelbſt ein behaglicher Fabulierer. Sein vorjähriger 
„Mucki“, jene wunderliche Weltreiſe eines lecken kleinen 
Stöpfels, hatte großen Erfolg, der, wie ich höre, jetzt auch 
zu einem neuen, ſehr verſtändigen Unternehmen geführt 
bat: ein Leipziger Photograph nämlich bat danach Dia- 
pofitive für die Laterna magica ber 
geſtellt. Man weiß, wie ſchlimm es heute noch um dies 
Thema ſteht. Was in Spielwarengeſchäften den Kindern 
für dieſe ſchönen Zauber- und Lichtapparate an Bild- 
material verkauft wird, iſt über alle Maßen elend. Hier 
wäre ein Beginn zum Beſſeren; nur ſind, dem Vernehmen 
nach, dieſe Mucki-Lichtbilder noch gar zu teuer. Aber es 
iſt wenigſtens Breſche geſchoſſen. Nun ſollten die Fabri- 
kanten ſich die Sache mehr zu Herzen nehmen. Denn, 
meine Herren, hier gilts nicht nur Gutes zu wirken, ſondern 
auch Geſchäfte zu machen! Alſo Arpad Schmid- 
hammer hat ein neues Buch mit eignen Verſen und 
Bildern auf den Markt gebracht: eine ſehr merkwürdige, 
erſtaunliche und ſpannende Geſchichte von einem „Ber— 
lorenen Pfennig“ (Scholz, Mainz), den der 
kleine Hans Däumeling bei Gott und der Welt ſucht, 
nachdem eine diebiſche Elſter ihm das wertvolle Geldſtück 
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entwendet hat. Es ſei zur Beruhigung mitgeteilt, daß 
Hans Däumeling ſeinen Schatz ſchließlich im Elſternneſt 
indet. 

V Viel Freunde wird ein neues „Bletfb-Bilder- 
bud“ finden (Loewes Verlag, F. Carl, Stuttgart), 
fünfundſechzig Bilder von Oscar Pletſch, dem Neben- 
manne Ludwig Richters, mit Reimen von F. Oldenberg 
u. a., beſonders darum willkommen, weil es endlich einmal 
ein Pletſch-Album zu einem bürgerlichen Preiſe darſtellt, 
während bisher die Bücher mit Zeichnungen dieſes 
Künſtlers übermäßig teuer in den Handel gingen. 

Für ſich aber ſteht wieder ein entzückendes neues 
Werk von Ernſt Kreidolf, deſſen „Blumenmärchen“ 
einſt das erſte Bilderbuch im Geiſt unſerer Zeit geweſen 
find, Diesmal heißt Kreidolfs Weihnachtsgabe, Sommer— 
vögel“ (Schaffſtein, Cöln), ein bezaubernd ſchönes 
Epos auf alle Herren und Damen Schmetterlinge, Käfer 
und Konſorten, die uns in heißen Sommertagen und 
lauen Fulinächten ſummend und flatternd umſchwirren. 
Das Buch iſt Albert Welti zugeeignet, dem krauſen, eigen— 
artigen ſchweizer Phantaſten, und es darf ſich mit ſeinen 
duftigen Poeſien wohl in die Nähe dieſes originellen Malers 
wagen. Das ſchwebt und wiegt ſich und ſchaukelt und 
krabbelt in den holdeſten, zarteſten, lieblichſten, wunder— 
lichſten Farben durch die Welt, und die ganze Falter- 
geſellſchaft erhält ein gar ſeltſam-eigenes Leben, wird 
halb anthropomorph, und bleibt doch ein Volk ſchwirrender 
Inſekten. Ein Sommernachtstraum zittert vorüber, voll 
putziger, ſpinnwebdünner Zauberſzenen, voll zirpenden 
Ults und phantaſtiſcher Tollheit. Man wird lüſtern 
darauf, Shakeſpeares Elfenluſtſpiel ſelbſt einmal von 
Kreidolf maleriſch paraphraſiert zu ſehen. Man betrachte 
dies Wettrennen der Schmetterlinge auf Käferroſſen! 
Dieſen gravitätiſchen Herrn Kohlweisling vor feinem 
„Raupengarten“, das Kampfſpiel zu erwarten, oder mit 
ſeiner Freundſchaft und Verwandſchaft im „Raupen- 
theater“! Dieje tiefſinnige Natur-Paſſion vom „Puppen— 
grab“ und der „Auferſtehung“ des Schmetterlings! ice 
vornehme Hofgeſellſchaft, bei der die Käfer den Faltern 
ihre Komplimente und Kratzfüße machen! Und das alles 
iſt gebadet in milde Fluten heller Farben, die dem Auge 
des Beſchauers ein kleines Feſt bereiten. Wieder hat 
Kreidolf ſelbſt die Verſe dazu gemacht. 

Kurz ſei dann noch von einigen neuen und beinahe— 
neuen Spielſachen die Rede. In Berlin findet man alle 
dieſe reizenden „Novitäten“ in dem ausgezeichneten 
Albrecht Dürer-Haufe (in der Kronenſtraße) aufgeſtapelt. 
Da trifft man dann den ſchönen Webekaſten wieder, 
den die Firma Iden voriges Jahr herausbrachte, der 
kleinen Mädchen Anweiſungen erteilt, regelrecht weben 
zu lernen und ihnen gleich dazu gute und geſchmackvolle 
Mufter an die Hand gibt. Daneben den Albrecht— 
Dürer-Kaſten, der eine wahre Fundgrube bildet 
für hunderterlei verſchiedene Beſchäftigungsſpiele mit 
buntem Papier, Bildchen, Schere, Kleiſter und zahl— 
loſen kleinen Schnippel-, Mal- und Klebeinſtrumenten, 
eine Schatzkammer voll Anregungen, die den Geſchmack 
für Formen und Farben und dekorativen Schmuck unver— 
ſehens bilden müſſen. Zu beiden Käſten hat Frau Anne- 
marie Pallat, die Gattin von Prof. Pallat, der ſich im 
preußiſchen Kultusminiſterium um die Pflege des neuen 
Kunſtgewerbes, des Zeichen- und Handarbeitsunterrichts 
fo große Verdienſte erworben bat, den Text geſchrieben 
(Frau Pallat iſt übrigens eine Schweſter Otto Erich 
Hartlebens). Dann ſieht man neue Möglichkeiten des 
rühmenswerten „Matador“ -Baukaſtens vorgeführt, 
den der öſterreichiſche Ingenieur Korbuly erfunden hat, 
und mit deſſen Klötzen, Stäbchen, Bindfäden und Rädern 
man unzählige kleine Tiſchler- und Ingenieurſachen zu— 
ſammenſetzen kann, einen Schubkarren und ein Hammer- 
werk, einen Leuchtturm und eine Mühle, eine Lokomotive 
und eine Baggermaſchine und ſo weiter; und alles kann man 
ſogar „im Betriebe“ vorführen, indem die ganze Niefen- 
kompliziertheit eiſerner Induſtriedinge auf ganz wenige, 


mit ein paar Hölzchen herſtellbare Grundlinien per: 
einfacht wird. Verwandt damit ijt der „Kronen- Zimmer— 
kaſten“ von Hyan in Berlin, der jetzt ein neues Spiel 
herausgebracht hat: die „Volkmann Brücke“, 
d. h. einen Kaſten, mit deſſen Bretterchen, Schrauben 
und Klammern jedes gejcbidie Kind eine richtige Brücken— 
konſtruktion ſchaffen kann. Ein glänzendes Spiel, das 
unterhält und den techniſchen, handwerklichen Sinn im 
Benutzer erzieht und anregt. — Kochs „Formbogen“, 
die ſich ſchon einen guten Namen gemacht haben, gehören 
in dieſelbe Familie. Ihr Ruhm iſt es, den alten „Modellier— 
bogen“ aus ſeinem Stumpfſinn errettet zu haben, indem 
fie dem Kinde die Möglichkeit geben, mit ausgeſchnittenen 
Papierſtreifen ganze Möbel- und andere Gebrauchs— 
jtüde zuſammenzukleben, wodurch ſich Spiel mit Hand- 
fertigkeitspflege verbindet. Wer ſein Auge für den 
Organismus und das werkliche Entſtehen eines einfachen 
Gegenſtandes früh übt, wird für fein Leben Vorteil davon 
haben. Etwas ähnliches beabſichtigt wohl auch der The a— 
ter-Modellierbogen, den Teubner in 
Leipzig, wie ich höre, noch vor dem Feſt in den Handel 
bringen will, Papierbogen, aus denen ſich eine kleine 
Geſellſchaft ein ganzes Theaterchen für Schattenſpiele 
mit Figurenſilhouetten aufbauen kann. 

Auch das beliebte alte „Quartettjpiel“ ſoll 
jetzt in neue Bahnen gelenkt werden. Scholz in Mainz 
hat Dichter, Romponijten-, Märchen- und Kinderreim— 
Quartette von Max Wulff und Otto Gebhardt 
zeichnen laſſen, die allerdings noch beſſer ſein könnten, 
aber gleichwohl einen Fortſchritt gegen das bisher 
Vorhandene bedeuten. Künſtleriſch wertvoller iſt ein 
„Schw Peter“ - Spiel, das wieder Schmid— 
bamme ir Scholz geſchaffen bat. 

Ein paar neue Malbücher ſind zu nennen. Ein 
wundervolles Poſtkarten-Album zum Nachmalen der Vor— 
lagen von keinem Geringeren als Hans Thoma — 
Vorlagen, die ſelbſt kleine Kunſtwerke von höchſtem Reiz 
find, und ein glänzendes „Münchner Kindl-Malbuch“ 
von Joſeß Mauder (Verlag von 3. F. Schreiber, 
München und Eßlingen), das ganz leicht nachzukolorierende 
Muſter enthält, die nur manchmalein bischen karikaturiſtiſch 
find und ſich mehr zu feinem Spaß an den Erwach— 
ſenen zu wenden ſcheinen als an den Unmündigen. Das 
Münchner Kindl ſchwebt auch ſonſt verheißungsvoll über 
dem Spielwarenmarkt, den wir gelten laſſen: der reizende 
Kindl-Baukaſten hat eine intereſſante neue 
Variation erfahren — er iſt ſchlechthin der beſte und 
empfehlenswerteſte aller eigentlichen Baukäſten — und 
hat noch ein Geſchwiſter in dem Münchner Kindl-Lege— 
ſpiel für kleinere Herrſchaften erhalten, das die mun— 
teren bajuvariſchen Bauten jenes Kaſtens ſozuſagen auf 
die Fläche projiziert. 

Beſondere Fortſchritte aber haben die Dresdner 
Werkſtätten für Handwerkslunſt mit ihren Spielſachen 
gemacht. Da iſt eine Stadt, ein bäuerlicher Wirtſchaftshof, 
und gar ein „Rotkäppchen“-Kaſten erſchienen, die wahr— 
baftig alle Anſprüche an eine finnvolle, niemals über— 
treibende künſtleriſche Durchdringung und Verfeinerung 
ſolcher Dinge erfüllt. Es muß ein Genuß ſein, damit zu 
ſpielen. 

Und ein Genuß iſt die ganze liebe, tumbe, göttliche, 
unſchuldige Welt, in die uns die Betrachtung aller dieſer 
Sachen und Sächelchen führt. Man ſchreitet ſie ab, und 
immer mehr vergißt man die Kritik, wird man ſelbſt 
wieder ein Bürſchlein, das keine Sorgen kennt und keinen 
Ehrgeiz und kein Wiſſen von den ſchrecklichen Menſchen, 
wird ſelbſt wieder ein Bürger des glücklichen Landes, dem 
Detlev von Liliencrons feines Verslein als Motto über 
dem Tore ſchweben könnte: 

Kinderland, du Zauberland, 
Haus und Hof und Hecken! 
Hinter blauer Wälderwand 
Spielt die Welt Verſtecken .. 
Max Osborn (Berlin) 


